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Über dieses E-Book


Constable Evan Evans und seine Ehefrau Bronwen leben sich als frisch Vermählte endlich in ihrem kleinen Häuschen oberhalb des Dorfes Llanfair ein. Als die sechzehnjährige Pakistanerin Jamila mit ihre Familie in das walisische Dörfchen zieht, freundet sich Bronwen direkt mit ihr an. Doch dann verschwindet das Mädchen plötzlich und jede Spur führt ins Leere …  Hat der Fall etwas mit dem Toten zu tun, dessen Mord Evan gerade versucht aufzuklären? Und wird der Constable es schaffen, das Mädchen rechtzeitig zu finden?
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Dieses Buch ist meinem Ehemann John gewidmet, der sich für meine Arbeit als Autorin eingesetzt hat, mein Chauffeur, Bodyguard, Lektor und Mädchen für alles war, der Deadlines, schlechte Rezensionen und besucherlose Autogrammstunden mit mir durchstand und mit mir feierte, wenn etwas gut lief. Auf dass die kommenden vierzig Jahre noch besser werden mögen.









Kapitel 1


Der Briefträger bemerkte es als Erster. Während er Llanfairs einzige Straße hinunterraste, sein Motorrad kaum unter Kontrolle, blickte er auf die kleine Ladenzeile zu seiner Linken. Das Dorf hatte drei Läden und eine Tankstelle vorzuweisen. Der erste Laden in der Reihe war eine Metzgerei: G. EVANS, GUGGYD, das walisische Wort für „Metzgerei“ prangte in großen Lettern an der Front; etwas kleiner stand auf Englisch daneben: LIEFERANT FEINSTEN FLEISCHES. Es folgte R. EVANS, MILCH UND MILCHERZEUGNISSE. Die beiden Ladenbesitzer waren den Einheimischen als Fleischer-Evans und Milchmann-Evans bekannt. Nur der letzte Laden in der Reihe verhinderte das Evans-Monopol: T. HARRIS, GEMISCHTWAREN UND POSTNEBENSTELLE. Aber T. Harris war schon lange tot und seine Witwe hatte es schließlich doch aufgegeben, mit dem nahen Supermarkt zu konkurrieren und war zu ihrem Sohn in die Nähe von London gezogen. Wie sie sich nur dazu hatte entschließen können, ihre letzten Jahre unter Fremden zu verbringen, war im Dorf ein Thema für hitzige Debatten gewesen.

So hatte der Laden am Ende der Reihe schon seit einer Weile leer gestanden. Der Briefträger, ein weiterer Evans, der entsprechend Briefträger-Evans genannt wurde, war auch nicht von der Modernisierung verschont geblieben, die in Nordwales um sich griff. Er trug seine Briefe jetzt mit einem Motorrad aus, wodurch er die Dörfer Llanfair und Nant Peris sowie die abgelegenen Bauernhöfe erreichen konnte. Er war jetzt schon seit mindestens einem Jahr mit dem Motorrad unterwegs, war aber der Beherrschung dieser Maschine noch keinen Schritt näher gekommen. Er hatte die gleichen schreckgeweiteten Augen wie die Fußgänger, die ihm ausweichen mussten. In diesem Augenblick sprang auch jemand zur Seite, weil Briefträger-Evans auf seine jüngste Entdeckung starrte, dabei die Kontrolle verlor und beinahe auf dem Bürgersteig landete. Es war Mrs. Powell-Jones, die Frau des Pastors.

„Idiot! Dummkopf!“, schrie Mrs. Powell-Jones, während sie versuchte, nach dem Sprung ihre Würde zurückzuerlangen. „Ich werde Sie beim Postmeister melden! Sie bringen eines Tages noch jemanden um.“

Doch Briefträger-Evans war längst an ihr vorbei und außer Hörweite. Schließlich bekam er sein Motorrad wieder unter Kontrolle, hielt an, holte einen Brief aus seinem Postsack und schritt auf die Tür eines weiß getünchten Cottages auf der anderen Straßenseite zu. Doch anstatt den Brief durch den Briefschlitz zu schieben, klopfte er an die Tür und wartete, bis man ihm öffnete.

„Ein Brief für Sie, Mrs. Williams“, sagte er. „Von ihrer Enkelin ... die, die in London studiert. Der Pullover, den Sie ihr gestrickt haben, ist sehr gut angekommen. Genauso wie Ihr bara brith.“

Die rundliche, ältere Frau lächelte freundlich. „Vielen Dank, Mr. Evans. Aber Sie werden eines Tages noch Ärger bekommen, weil Sie die Briefe andere Leute lesen. Irgendwann lesen Sie etwas, das Ihnen nicht gut tun wird.“

„Ich tue doch niemandem was“, murmelte der Mann verlegen.

„Das weiß ich doch. Dann los, fahren Sie schon, sonst kommen Sie zu spät in der Poststelle an und bekommen Ärger mit dem neuen Postmeister.“

Briefträger-Evans wandte sich zum Gehen, dann schluckte er schwer, was seinen hervorstechenden Adamsapfel auf und ab hüpfen ließ. „Irgendjemand zieht in den alten Gemischtwarenladen ein“, stieß er hervor. „Ich habe es gerade gesehen.“

„Nein! Escob Annwyl! Sind Sie sicher, dass es nicht bloß der Makler war?“

„Nein, es zieht wirklich jemand ein. Ich habe gesehen, dass getischlert und der Laden hergerichtet wurde.“

„Nein, sowas. Ich frage mich, wer den Laden nach all der Zeit übernehmen will. Ich hoffe, dass sie dort nicht irgendein heidnisches Geschäft eröffnen. In Blaenau Ffestiniog hat man eine der Kapellen in ein Wettbüro umgewandelt. Und erinnern Sie sich noch an diese Französin, die eine Kapelle zu einem Restaurant umgebaut hat? Es wundert mich nicht, dass der Herr den Laden niedergebrannt hat.“

„Ein Café wäre nicht schlecht“, sagte Briefträger-Evans. „Besonders, wenn sie dort Fish-and-Chips servierten. Bis auf den Pub können wir im Dorf nirgends essen gehen.“

„Anständige, gottesfürchtige Menschen sollten in den eigenen vier Wänden essen“, sagte Mrs. Williams und verschränkte die Arme vor ihrem üppigen Busen. „Ich halte nichts davon, in Restaurants ausgefallenen Fraß zu essen. Das ist nicht gesund. Es heißt, dass Übergewicht eine echte Epidemie ist, und ich glaube, das kommt davon, dass zu viel auswärts gegessen wird.“ Da man Mrs. Williams nicht gerade als dünn bezeichnen konnte, hätte jeder andere bei dieser Aussage grinsen müssen, aber Briefträger-Evans nickte ernst.

Mrs. Williams lehnte sich aus ihrer Haustür und blickte die Straße hinauf. Ein Transporter parkte vor der Ladenreihe. Sie nickte.

„Ich mache heute vielleicht eine Vanillesoße“, sagte sie nachdenklich. „Ich gehe schnell zu Milchmann-Evans und hole mir zur Sicherheit noch eine Flasche.“

Mit diesen Worten schlüpfte sie in ihren Mantel, hängte sich ihren Korb über den Arm und lief die Straße hinauf. Sie war noch nicht weit gekommen, als sie Mair Hopkins begegnete, die sich auf einen ähnlichen Ausflug begeben hatte.

„Ich habe Charlie auf Diät gesetzt“, berichtete Mair, „deshalb könnte ich noch etwas Hüttenkäse gebrauchen.“

Sie liefen schweigend weiter, bis sie die Ladenreihe erreichten. Sie kannten beide die wahre Intention der anderen, waren aber beide zu höflich, um etwas dazu zu sagen. Die drei Läden lagen etwas zurückgesetzt an einem breiten Stück des Bürgersteigs. Hammerschläge drangen aus dem ehemaligen Gemischtwarenladen. Mair Hopkins’ Gesichtsausdruck erhellte sich.

„Dann ist es also wahr. Der dritte Laden hat neue Pächter. Gott sei Dank. Ich habe es satt, immer mit dem Bus runter nach Llanberis zu fahren, oder Charlie im Transporter loszuschicken, wenn mir etwas fehlt.“

„Wir können uns nicht sicher sein, dass es ein neuer Gemischtwarenladen wird“, sagte Mrs. Williams. „Ich bete nur, dass es kein Wettbüro wird, wie die alte Kapelle in Blaenau.“

„Ein Schönheitssalon wäre nicht schlecht“, sagte Mair. „Charlie sagte mir, dass ich häufiger mein Haar machen solle.“

„Also ich fände es schön, wenn der Postschalter wieder aufmachen würde. Sie sollten mal die Schlange bei der Post in Llanberis sehen, wenn ich dort meine Rente abhole.“

„Ich weiß. Es ist einfach schrecklich.“ Mair Hopkins schüttelte den Kopf.

Die beiden Frauen wollten gerade die Straße überqueren, um zu den Läden zu gelangen, als Mrs. Powell-Jones wie aus dem Nichts auftauchte und mit wehender, erbsengrüner Strickjacke auf sie zugestürmt kam.

„Haben Sie es schon gesehen?“, fragte sie. „Da sind neue Leute im Laden. Ich bin hineingegangen, um sie im Dorf willkommen zu heißen und sie für den Sonntag in die Kapelle einzuladen, wie man es von einer Pfarrersfrau erwartet, aber sie werden es nicht glauben ...“

„Was?“ Die beiden Frauen beugten sich vor.

„Heiden. Fremde.“ Mrs. Powell-Jones spuckte diese Worte beinahe aus.

„Sie meinen, noch mehr Engländer?“, fragte Mrs. Williams. „Anglikanische Kirche, statt Kapelle?“

„Schlimmer“, flüsterte Mrs. Powell-Jones. „Sehen Sie selbst.“

Ein Mann war gerade aus dem Laden gekommen. Er öffnete die hintere Tür des Transporters und holte ein langes Brett heraus. „Ist das die richtige Größe, Daddy?“, rief er.

„Nein, das andere, das dickere“, rief eine andere Stimme zurück und ein älterer Mann kam zu ihm auf die Straße.

„Escob Annwyl“, murmelte Mrs. Williams und legte sich eine Hand aufs Herz. Die Männer hatten dunkle Haut und der jüngere trug Bart, ein langes, weißes, fließendes Hemd und Leggings.

An diesem Abend fuhr Detective Constable Evans gerade von der Arbeit nach Hause, als er Licht bemerkte, das in dem ehemals leerstehenden Geschäft brannte. Obwohl er nicht mehr der Dorfpolizist war, der in Llanfair den Frieden wahren sollte, gewann seine Neugier. Er parkte den Wagen und öffnete die Ladentür. Zwei dunkelhäutige Männer beugten sich über ein Stück Papier. Am Boden lagen Hobelspäne und Sägemehl schwebte in der Luft.

„Guten Abend“, sagte Evan. „Sie renovieren hier?“

Die beiden Männer blickten beim Klang der Stimme auf.

„Genau“, sagte der ältere.

„Wir versuchen, hier alles schnell fertig zu machen“, sagte der jüngere mit einem Dialekt, der eher auf Yorkshire als auf den Nahen Osten schließen ließ. „Deshalb schlage ich vor, dass Sie uns in Ruhe lassen.“

„Ich gehe nur meiner Arbeit nach, Sir“, sagte Evan freundlich. „Ich bin Polizist und lebe hier im Dorf, also wollte ich natürlich sicher gehen, dass nicht irgendjemand mutwillig ein leerstehendes Gebäude beschädigt.“

„Ein Polizist?“ Der jüngere Mann sah ihn noch immer verächtlich an. „Kann sich die Polizei in Nordwales nicht mal Uniformen leisten?“

„Ich bin Zivilfahnder“, sagte Evan.

„Dann ist es eigentlich nicht Ihre Aufgabe, nach uns zu sehen, oder? Sie sind bloß neugierig, so wie all die anderen auch. Den ganzen Tag lang steckt immer wieder jemand aus irgendeinem Grund seine Nase zur Tür herein.“

„Es reicht, Rashid“, sagte der ältere Mann. Er wischte sich die Hände an der Schürze ab, die er über seiner Alltagskleidung trug und streckte Evan eine Hand entgegen, während er auf ihn zukam. „Sehr erfreut, Officer. Ich bin Azeem Khan. Ich habe diesen Laden gerade gekauft.“

„Sehr erfreut, Mr. Khan. Willkommen in Llanfair.“ Evan schüttelte die angebotene Hand.

Azeem Khan nickte seinem Sohn zu, damit er es ihm gleichtat, doch der Junge studierte die Gebäudezeichnung, als würden sie gar nicht existieren.

„Bitte entschuldigen Sie das Verhalten meines Sohns. Er macht gerade eine militante Phase durch. Das passiert den meisten von uns im Studentenalter, nicht wahr?“ Anders als bei seinem Sohn konnte man bei ihm noch den pakistanischen Akzent seiner Vorfahren hören. Er war glattrasiert, trug gewöhnliche, europäische Kleidung und sein dunkles Haar, das schon von grauen Strähnen durchzogen wurde, war kurz geschnitten und ordentlich gescheitelt. „Rashid, hör bitte auf mit diesem Verhalten und benimm dich wie ein zivilisierter Mensch.“

Rashid Khan warf Evan einen kalten, herausfordernden Blick zu. „Ich bin schon oft genug mit der Polizei aneinandergeraten, um zu wissen, dass sie uns nicht mögen. Und wir mögen sie auch nicht“, sagte er.

„Wir sind nicht mehr in der Großstadt, Rashid“, sagte sein Vater. „Wir sind in einem kleinen Dorf, und es ist wichtig, dass wir uns gut mit den Leuten verstehen, sonst werden wir keine Kunden haben.“

Evan lächelte den Jungen an. „Ich sollte Sie wohl warnen, dass die Leute hier sehr argwöhnisch gegenüber Fremden sind. Das hat nichts mit Ihrer Hautfarbe oder so etwas zu tun. Jeder Engländer wird hier als Ausländer betrachtet. Also nehmen Sie es nicht persönlich. Aber eins kann ich Ihnen sagen, wenn Sie einen neuen Gemischtwarenladen eröffnen, werden alle sehr froh sein. Die älteren Frauen im Dorf können nicht Auto fahren und es ist ein langer Weg mit dem Bus bis runter zum Supermarkt.“

„Genau das dachten wir auch, als wir diesen Laden zum ersten Mal sahen“, sagte Mr. Khan begeistert. „Eine großartige Gelegenheit, sagte ich zu meiner Frau.“

„Haben Sie schon mal einen Laden geführt, ehe Sie herkamen?“

„Eine Weile lang, ja, aber mit unserem Viertel ging es so stark bergab, dass ich Angst hatte, meine Tochter aus dem Haus zu lassen. Und da mein Sohn jetzt hier in Wales zur Universität geht, sagte ich zu meiner Frau: ‚Warum versuchen wir es nicht? Gute, saubere Luft und eine friedliche Umgebung.‘ Es geht ihr nicht besonders gut, müssen Sie wissen. Ihr Herz ist schwach.“

Evan wandte sich wieder zu Rashid. „Dann sind Sie an der Universität in Bangor? Wie gefällt es Ihnen dort?“

„Bislang ganz in Ordnung. Ich habe andere muslimische Jungs kennengelernt, also habe ich Leute, mit denen ich abhängen kann.“

„Sehr gut. Nun, ich lasse Sie mal weiterarbeiten.“ Evan wandte sich zur Tür. „Ich lebe hier im Dorf, falls sie mich jemals brauchen sollten. Na ja, nicht mehr im Dorf ... aber direkt oberhalb des Dorfes. Das kleine Cottage über dem Pub.“

Mr. Khan strahlte. „Ich habe das Haus gesehen, als ich zum ersten Mal den Laden besichtigte und sagte zu meiner Frau: ‚Was man von dort aus für eine tolle Aussicht haben muss.‘ Und sie sagte natürlich, dass sie sich nicht vorstellen könne, dass jemand am Ende so eines steilen Weges leben wollte.“

„Sie hat natürlich recht. Der Weg ist an regnerischen Tagen unpassierbar. Ein einziges Meer aus Schlamm, aber wir gewöhnen uns daran.“

„Dann sind sie auch gerade erst eingezogen?“

„Vor einem Monat. Ich habe geheiratet und wir haben das Cottage gerade rechtzeitig zur Hochzeit wiederaufgebaut. Aber ich lebe schon seit mehreren Jahren im Dorf. Und meine Frau auch. Sie war Lehrerin an der Dorfschule, bis sie geschlossen wurde. Jetzt muss sie mit dem Bus in die neue Schule unten im Tal fahren.“

Der alte Mr. Khan nickte. „So ist das mit dem Fortschritt, nicht wahr? Alles verändert sich und nicht immer zum Besseren.“

„Fängst du jetzt wieder damit an, Dad?“, fragte Rashid. „Ich muss noch eine Hausarbeit schreiben.“

„Schon gut, schon gut.“ Mr. Khan lächelte Evan entschuldigend an und wandte sich wieder dem Entwurf zu.






Kapitel 2


Evan hatte gerade den Wagen zur Nacht abgestellt und wollte sich an den Aufstieg machen, als er beschloss, dass es Bronwen nichts ausmachen würde, wenn er zuerst im Pub vorbeischaute. Er wollte wissen, wie viel die Einwohner von Llanfair am ersten Tag über die Neuankömmlinge herausgefunden hatten. Der Buschfunk von Llanfair war so effizient, dass selbst die CIA dagegen verblasste.

Er überquerte die Straße dort, wo das Schild des Red Dragon quietschend in der abendlichen Brise schwang. Er duckte sich, um durch die niedrige Eingangstür zu treten und stellte fest, dass an der Bar Hochbetrieb herrschte. Stimmen hatten sich zu angeregten Unterhaltungen erhoben. Durch den Rauchschleier entdeckte Evan die übliche Männergruppe, die sich an den meisten Abenden hier versammelte.

„Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal erleben würde“, rief Charlie Hopkins laut. „Als meine Mair mir sagte, dass einer von ihnen so eine seltsame Robe trägt, mit Bart, Sandalen und allem Drum und Dran ...“

„Wir wollen sie hier nicht“, knurrte eine Stimme aus einer dunklen Ecke. „Warum gehen sie nicht dahin zurück, wo sie hergekommen sind?“

„Leeds, meinst du?“, fragte jemand herausfordernd.

„Pakistan meine ich, verdammt noch mal. Wenn Gott gewollt hätte, dass dunkelhäutige Menschen in Wales leben, hätte er dafür gesorgt, dass hier gelegentlich die Sonne scheint.“

Ein Kichern ging durch den Pub.

„Na ja, vielleicht ist auch was Gutes dran“, entgegnete Fleischer-Evans.

Evan hielt auf dem Weg zur Bar inne und lauschte verblüfft. Von allen Dorfbewohnern hätte er Fleischer-Evans als den militantesten und ausländerfeindlichsten Waliser mit den meistens Vorurteilen eingestuft.

„Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen“, fuhr Gareth Evans fort. „Immerhin haben Pakistan und Wales etwas gemeinsam, nicht wahr?“

„Ähnliche Akzente beim Versuch Englisch zu sprechen?“, mutmaßte jemand.

„Ich meine es ernst, Junge. Wir wissen in beiden Ländern wie es ist, von einer Kolonialmacht beherrscht zu werden, nicht wahr? Wir waren beide von den verdammten Engländern besetzt.“

„Es ist dir also lieber, dass Pakistanis den Gemischtwarenladen führen als Engländer?“, fragte Eimer-Barry, der örtliche Planierraupen-Fahrer.

„Absolut“, bestätigte Fleischer-Evans.

„Also dem kann ich gar nicht zustimmen.“ Betsy die Bardame lehnte sich über die Bar, um mitzureden. „Ich war schon in nahöstlichen Gemischtwarenläden und da stinkt alles nach Curry. Wenn man auf der Suche nach Baked Beans da reingeht, kommt man wahrscheinlich mit Linsen wieder raus, wartets nur ab. Eigentlich ...“ Sie brach ab, als sie Evan entdeckte, der geduldig hinter den Männern an der Bar wartete. „Na schau mal an, wen wir da haben. Was für ein Anblick für meine müden Augen. Bekommst du das Übliche?“

„Ja bitte, Betsy fach“, sagte Evan. „Ein Pint Guinness würde mir jetzt guttun. Ich habe den ganzen Tag mit Besprechungen im Hauptquartier verbracht und bin am Verdursten.“

„Oh, armer Junge, er sieht dieser Tage ganz ausgehungert aus. Man munkelt, dass seine Frau ihm kein vernünftiges Essen vorsetzt.“ Charlie kicherte und grub seinen Ellenbogen in Evans gut gepolsterte Seite.

„Ich bin überrascht, dass sie Sie so bald nach der Hochzeit schon wieder rauslässt“, sagte der Metzger. „Sie müssen ihr schnell gezeigt haben, wer die Hosen anhat, wenn sie Sie jetzt schon die Abende im Pub verbringen lässt.“

„Oh, kommen Sie schon, Gareth.“ Evan kicherte. „Ich verbringe meine Abende nicht im Pub und ich bin auch nicht darauf aus Bronwen zu zeigen, wer die Hosen anhat. Ich wollte nur für ein paar Minuten vorbeischauen, um zu erfahren, was ihr alle über die Leute gehört habt, die den Laden gemietet haben.“

„Das sind Pakistanis“, sagte Charlie Hopkins, während Betsy ein schäumendes Glas Guinness vor Evan auf den Tresen stellte.

„Ich weiß. Ich war gerade drüben. Ein Vater, der mit seinem Sohn selbst die Schreinerarbeiten macht.“

„Das wird Ärger geben, wenn ihr mich fragt“, kommentierte Eimer-Barry zwischen zwei Schlucken aus seinem Glas. „Ihr habt gesehen, wie der Jüngere sich anzieht – wie diese muslimischen Geistlichen, die man im Fernsehen sieht. Ich wäre nicht überrascht, wenn das eine Terrorzelle ist, die sich hier draußen versteckt. Sie sollten die Leute im Auge behalten, Evan.“

„Halten Sie mal die Luft an, Barry“, sagte Evan. „Das ist bestimmt eine ganz normale Familie. Es ist doch ihnen überlassen, wie sie sich kleiden. Sie haben ihre Religion und wir unsere. Das macht sie noch nicht gefährlich. Ich schlage vor, dass wir uns alle Mühe geben, damit sie sich in diesem Dorf willkommen fühlen.“

„Wenn sie hier willkommen geheißen werden wollen, sollten sie sich verdammt noch mal freundlicher verhalten, als sie es heute getan haben“, sagte Charlie Hopkins. „Meine Mair hat vorbeigeschaut, um ein freundliches Wort mit den Neuankömmlingen zu wechseln, und sie haben sie wie Luft behandelt. Der Jüngere wollte nicht ein Wort mit ihr wechseln.“

„Na ja, sie sind Muslime und Mair ist eine Frau“, sagte Barry. „Frauen sind ihrem Glauben nach nichts wert. Wahrscheinlich werden sie verlangen, dass alle Frauen aus dem Dorf Schleier tragen, wenn sie den Laden betreten.“

Evan lachte mit Unbehagen. „Komm schon, Barry. Sie sind so britisch wie Sie oder ich. Geben Sie ihnen eine Chance, in Ordnung?“

„Ich möchte gerne sehen, wie sie versuchen, mich zu einem Schleier zu zwingen“, sagte Betsy. „Ich habe einen tollen Körper und es macht mir nichts aus, ihn ein bisschen zur Schau zu stellen.“

Sie zog ihr T-Shirt glatt, wodurch ihr ohnehin schon tiefer Ausschnitt noch tiefer wurde und jeder Mann im Pub von seinem Glas aufsah.

„Mach dich wieder ans Bierzapfen“, sagte Berry streng. Er und Betsy waren seit einer Weile ein Paar. „Du hast dich für einen Abend genug zur Schau gestellt.“

„Allerdings“, Betsy warf ihm ein neckendes Lächeln zu, „wäre so ein hauchdünner, durchsichtiger Schleier unglaublich sexy. So wie bei Salomes Schleiertanz.“ Sie schwang die Hüften und brachte die Männer zum Lachen.

Evan leerte sein Glas und stellte es wieder auf die Bar. „Danke, Betsy fach. Ich mache mich besser auf den Weg. Ich will Bronwen nicht warten lassen und ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir.“

„Arbeiten Sie an einem großen Fall?“, fragte Charlie Hopkins.

„Nein, viel schlimmer. Eine große Besprechung. Der neue Chief Constable bringt die ganze Polizeitruppe durcheinander. Wollen Sie das Neuste hören? Neue Uniformen. Die armen Jungs sollen auf Streife schwarze Cargohosen und schwarze Rollkragenpullover tragen, statt wie bisher Hemd und Krawatte.“

„Was? Cargohosen und Pullover? Sie werden wie ein Haufen Verbrecher aussehen. Wo liegt denn darin die Autorität? Polizisten sollten auch wie Polizisten aussehen. Man respektiert die Messingknöpfe und die ordentliche Krawatte.“ Charlie Hopkins schüttelte angewidert den Kopf.

„Ich stimme Ihnen zu, Charlie“, sagte Evan. „Aber der neue Chief Constable meint, dass Krawatten bei einem Handgemenge im Weg sind, obwohl es nur Ansteckkrawatten sind, die sich leicht lösen. Und er meint, dass die Hemden zerknittern, wenn man schusssichere Westen darüber trägt.“

„Schusssichere Westen?“ Barry brach in Gelächter aus. „Wann mussten Sie je eine schusssichere Weste tragen?“

„Ich persönlich nie, aber manche Leute in der Truppe tragen sie gelegentlich.“

Jetzt lachten auch die übrigen Männer.

„Es ist ja nicht so, als würdet ihr tagtäglich Bandenkriege beenden oder internationale Terrorzellen ausheben, oder?“ Fleischer-Evans kicherte.

„Ich kann nichts dagegen tun, Gareth“, sagte Evan. „Ich stehe ganz unten in der Hackordnung. Meine Meinung hat nicht viel Gewicht. Ich habe das ungute Gefühl, dass die neuen Uniformen nur die Spitze des Eisbergs sind. In den nächsten Wochen finden für die Zivilfahnder spezielle Besprechungen statt und er hat ein Sensitivitätstraining für uns anberaumt.“

„Warum das?“, fragte Barry.

„Wir sollen lernen, wie man in der Öffentlichkeit freundlich auftritt, damit man uns nicht feindselig begegnet.“

Er verstummte, als die Männer um ihn herum loslachten.

„Wenn ihr einen Verbrecher schnappt, müsst ihr ihn Zukunft sagen: ‚Nein, böser Junge. Bitte schlag der alten Dame nicht den Kopf ein, um ihre Handtasche zu klauen. Das ist nicht nett.‘“, sagte Fleischer-Evans mit verstellter Stimme.

„Sie finden das vielleicht witzig, aber genau so wird es kommen“, sagte Evan niedergeschlagen. „Wie auch immer, ich kann nicht viel dagegen unternehmen. Ich gehe jetzt besser nach Hause, bevor Bronwen sich Sorgen macht.“

Evan nickte seinen Freunden zu und trat in die frische Abendbrise hinaus. Der Weg hinauf zum Cottage war ein ordentlicher Anstieg. Bei trockenem Wetter und mit Tageslicht bis nach neun Uhr war es recht leicht gewesen. Jetzt, Anfang Oktober, ging die Sonne früher unter und das Tal war schon um sieben in Dunkelheit getaucht. Evan stolperte und schlitterte bergauf und wünschte sich ein Auto, mit dem er diese Steigung bewältigen könnte. Aber er fuhr noch immer seine alte Klapperkiste und bei diesem Wetter brauchte man für die Strecke Allradantrieb.

Licht fiel aus den Fenstern des Cottages und hieß ihn wie ein Leuchtturm willkommen. Als er sich der Haustür näherte, hielt Evan inne, um einen Moment der Genugtuung zu genießen – sein eigenes Haus, das er beinahe vollständig mit eigenen Händen aufgebaut hatte, und darin wartete seine Frau am Esstisch auf ihn. Was konnte ein Mann vom Leben mehr erwarten?

Er öffnete die Haustür. „Bron?“, rief er. „Ich hoffe, ich habe dich nicht zu lange mit dem Abendessen warten lassen, aber ich musste kurz in den Pub ...“

„Ach ja?“ Bronwen kam aus der Küche und zog sich die Schürze aus, die sie über Jeans und Pullover trug. „Du musstest kurz im Pub vorbeischauen, ja?“

„Ich war nur für ein paar Minuten dort“, sagte Evan, „weil ich herausfinden wollte, was die Jungs über den alten Laden der Familie Harris wissen. Wusstest du, dass er verkauft wurde und eine pakistanische Familie jetzt dort einzieht? Sie sind gerade im Laden und richten Regale und Theken her.“

„Ich weiß alles darüber“, sagte Bronwen, „und musste dafür nicht einmal in den Pub gehen. Rein zufällig haben wir Besuch.“

„Was?“ Evan sah sich zum ersten Mal im Raum um. Auf der Kante eines Küchenstuhls hockte ein junges Mädchen in einer marineblauen und weißen Schuluniform. Sie sah aus, als wäre sie um die fünfzehn Jahre alt, hatte hellbraune Haut und trug einen langen Zopf aus üppigem Haar. Sie stand unbeholfen auf und lächelte schüchtern. „Oh, hallo“, sagte Evan. „Tut mir leid, ich habe dich gar nicht gesehen.“

„Evan“, Bronwen fasste ihn am Arm, „ich möchte dir Jamila vorstellen. Sie ist die Tochter der neuen Besitzer des Gemischtwarenladens. Wir haben uns auf dem Heimweg von der Schule im Bus kennengelernt und sie war so freundlich, mir ihre Hilfe anzubieten, um meine Einkäufe den Berg hinaufzutragen. Deshalb dachte ich, dass ich sie zumindest zum Abendessen einladen könnte. Unser erster Gast.“

„Schön dich kennenzulernen, Jamila. Ist das für deine Familie in Ordnung?“

„Oh ja. Ich habe Mummy gefragt und sie sagte, es wäre in Ordnung, bei Mrs. Evans zu bleiben und ihr zu helfen, besonders als sie herausfand, dass Mrs. Evans Lehrerin ist. Im Laden wäre ich sowieso nur im Weg, während Daddy und Rashid arbeiten.“

„Ist deine Familie schon hergezogen?“

„Wir sind gerade mitten im Umzug. Wir haben heute mit dem Transporter einige Dinge hergebracht, der Rest ist morgen dran. Daddy sagt, dass er den Laden am Samstag eröffnen möchte.“ Wie ihr Bruder sprach sie mit einem leichten Yorkshire-Akzent.

„Wo wohnt ihr dann im Augenblick?“, fragte Evan.

„Wir haben in Bangor ein paar Zimmer gemietet, damit Rashid und ich das Schuljahr hier beginnen können. Aber jetzt werden wir in der Wohnung über dem Laden leben. Es wird recht eng, aber wir werden schon zurechtkommen. Rashid will in ein Studentenwohnheim der Universität ziehen, sobald er einen angemessenen Platz findet.“

„Das sollte nicht allzu lange dauern, oder? Ich dachte, die Universität würde Zimmer für ihre Studenten organisieren.“

„Na ja, es gibt viele Plätze in den Wohnheimen, aber sie entsprechen nicht dem, was Rashid sucht. Er möchte nur mit anderen muslimischen Studenten zusammenleben, deshalb suchen sie ein Haus, das sie zusammen mieten können – und sie können sich bestimmt vorstellen, dass nicht jeder scharf darauf ist, an eine Gruppe pakistanischer Jungs zu vermieten.“

„Das ist doch illegal, oder?“, fragte Bronwen wütend.

„Ich denke schon“, stimmte Evan zu, „aber du bist nicht wirklich überrascht, dass eine alte, walisische Vermieterin Ausreden findet, um ihre Zimmer nicht an jemanden zu vermieten, der so andersartig aussieht, oder? Es ist schwer zu beweisen, dass es sich dabei um Diskriminierung handelt. Aber die Universität wird sich gewiss etwas einfallen lassen müssen, wenn dein Bruder hartnäckig bleibt.“

„Oh, glauben Sie mir, er ist gut darin, seinen Willen durchzusetzen.“ Jamila lächelte. „Rashid ist ein großer Kämpfer für seine Rechte.“

„Steh da nicht so herum, Evan“, sagte Bronwen. „Das Abendessen ist fertig und du bist sicher wie üblich am Verhungern.“ Sie legte Jamila eine Hand auf die Schulter. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, in der Küche zu essen, Jamila. Wir sind der Meinung, dass es im Wohnzimmer zu eng für einen Esstisch ist.“

„Nein, gar nicht, ich finde es toll, wie Sie sich hier eingerichtet haben“, sagte sie. „So warm und freundlich, wie aus dem Bilderbuch.“

„Das war der Plan“, sagte Bronwen. „Setzt euch, ihr zwei. Heute Abend gibt es Hähnchenauflauf. Du hast keine Essensvorschriften bezüglich Hähnchen, oder, Jamila?“

„Ich bin nicht wie mein Bruder, Mrs. Evans.“ Jamila rollte mit den Augen. „Ich bin nicht besonders religiös. Ich esse kein Schwein, weil meine Familie nie Schwein macht, aber ich habe bei Freundinnen schon Wurst gegessen. Ich meine, es hatte seinen Zweck, kein Schwein zu Essen, als die Leute in der Wüste lebten und keine Möglichkeit hatten, rohes Fleisch zu kühlen, aber heutzutage ist Schwein so sicher wie jedes andere Fleisch, nicht wahr?“

„Da kann ich nur zustimmen“, sagte Bronwen, löffelte eine großzügige Portion Auflauf auf Jamilas Teller und stellte ihn vor ihr ab, „aber viele Menschen nehmen das sehr ernst, oder? Es wurde schon wegen weniger Krieg geführt.“

„Ich weiß. Meine Eltern waren auch nie besonders religiös. Mein Vater war immer ein frommer Muslim – geht in die Moschee, betet, all diese Dinge – aber er war nie ein Fanatiker. Aber mein Bruder stürzt sich richtig in die Sache. Er verlangt seit Jahren von mir, einen Hidschab zu tragen – Sie wissen schon, ein Kopftuch. Aber ich weigere mich. Ich meine, ich lebe in Großbritannien, oder? Und ich finde es beleidigend von Frauen zu verlangen sich zu verstecken. Wenn es nach Rashid ginge, würde er Mummy und mich unter Burkas verstecken und nie rausgehen lassen.“ Sie blickte in ihre Gesichter und lachte. „Ich meine das ernst. Er redet ständig auf meinen Vater ein, dass er mich ohne männliche Begleitung aus der Familie nicht auf Partys gehen lassen soll, oder an irgendeinen anderen Ort abseits der Schule. Das ist verrückt, oder?“

„Bleib deiner Sache treu, Jamila“, sagte Bronwen.

Jamila strahlte. „Oh, vielen Dank, Mrs. Evans. Sie wissen gar nicht, wie ermutigend es ist, das zu hören. Zum Glück habe ich in der Schule schon einige gute Freundinnen gefunden, die auch eine tolle Unterstützung sind. Ich bemühe mich, schnell Walisisch zu lernen; dann kann ich mit meinen Freundinnen telefonieren, ohne dass Rashid versteht, was ich sage.“

„Du kannst gerne herkommen und mit uns üben“, sagte Evan. „Ich bin Polizist und muss häufig Überstunden machen. Bronwen würde sich bestimmt über die Gesellschaft freuen, nicht wahr, Liebling?“

„Das wäre toll“, sagte Bronwen. „Ich helfe dir, Walisisch zu lernen, wenn du möchtest. Und da ich eine alte, verheiratete Lehrerin bin, dürfte selbst dein Bruder nichts dagegen haben, oder?“

Jamila schenkte ihnen beiden ein glückliches Lächeln.






Kapitel 3


Der Raum war schon voll, als Evan eintrat. Sonnenlicht strömte durch die nach Süden gerichteten Glasfenster und sorgte für eine warme, stickige Atmosphäre. Er schaute sich um und entdeckte seine Kollegin, Detective Constable Glynis Davies, neben Detective Inspector Watkins in der hintersten Reihe. Evan ging zu ihnen und setzte sich auf einen der Stapelstühle.

„Wir haben uns schon gefragt, wo Sie bleiben, Junge“, sagte Watkins. „Wir dachten, sie würden Gottes Zorn auf sich ziehen, wenn sie erscheinen, nachdem ER bereits zu reden begonnen hat.“

„Es hat die ganze Nacht geregnet“, flüsterte Evan. „Ich habe ewig gebraucht, um den Hang runterzukommen.“

„Sie sind mit dem Auto diesen Weg hinaufgefahren?“, fragte Glynis. „Fordern Sie damit solche Probleme nicht heraus?“

„Nicht das Auto ... ich. Das Auto stand unten, aber ich habe eine Weile gebraucht, um es zu erreichen. Es war sehr rutschig und ich wollte nicht hinfallen und voller Schlamm hier eintreffen.“

„Wie wollen Sie das denn im Winter machen?“, fragte Watkins. „Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, es regnet hier recht viel und schneit auch gelegentlich. Wird das eine wiederkehrende Ausrede fürs Zuspätkommen?“

Evan grinste. „Ich weiß, dass wir etwas tun werden müssen. Bronwens Vater hat uns seinen alten Land Rover versprochen, wenn er sich einen neuen holt, aber er macht noch keine Anstalten dazu. Und wir können ihm schlecht die ganze Zeit damit in den Ohren liegen, also muss ich im Augenblick vorsichtig den Weg bewältigen.“

„Na, zum Glück haben Sie nichts verpasst“, flüsterte Glynis. „Der große Mann verspätet sich auch.“

„Worum geht es überhaupt?“, fragte Evan und sah sich die im Raum versammelten Beamten an. „Es sieht aus, als wären heute sämtliche Zivilfahnder hier. Wer hält gerade die Stellung, falls irgendwo ein Schwerverbrechen verübt wird?“

„Was fragen Sie mich das?“, murmelte Watkins. „Ich wurde genauso im Dunkeln gelassen wie Sie. Ich stehe zu weit unten, um zur Ideenfindung der hohen Tiere eingeladen zu werden.“

„Was gibt es denn, worüber wir noch nicht gesprochen haben?“, fragte Evan.

„Vielleicht wird man uns informieren, dass die Zivilfahnder ab jetzt Uniform tragen müssen.“ Der Detective Constable vor Evan drehte sich grinsend zu ihm um.

„Hoffen wir, dass sie nicht so hässlich werden wie die Uniformen, die er den armen Jungs auf Streife angedeihen lässt“, steuerte jemand anderes bei.

„Nein, ich wette, es hat nichts mit Uniformen zu tun. Ich würde darauf tippen, dass es um ein weiteres Sensitivitätstraining geht“, sagte Glynis.

„Oh Gott, bitte nicht.“ Der erste Detective Constable rollte mit den Augen. „Wo hat man den eigentlich aufgetrieben?“

„Er hat in Amerika gearbeitet.“

„Als ob sie dort viel über Einfühlungsvermögen wüssten. Sie schießen erst und gehen dann sehr einfühlsam mit der Leiche um.“

Ein Kichern ging durch den Raum. Evan bemerkte, dass Detective Inspector Watkins versuchte, nicht zu lächeln, es aber nicht ganz schaffte, eine unbewegte Miene zu wahren.

„Kommt schon, Jungs“, sagte Watkins. „Das ist keine angemessene Einstellung. Seine Methoden kommen uns am Anfang vielleicht seltsam vor, aber er ist unser neuer Chef und wir müssen ihn lieben und schätzen lernen.“

„Vorausgesetzt, er ist einfühlsam genug“, witzelte jemand.

Dieses Mal folgte lautes Gelächter.

In diesem Augenblick ging die Tür auf und der neue Chief Constable Mathry trat ein. Ihm folgten die Divisionsleiter der drei Regionen, die Chief Superintendents Morris, Talley und Jones; und dahinter verschiedene Einsatzleiter, inklusive Evans Vorgesetztem, Detective Chief Inspector Hughes.

Der Chief Constable sah sich strahlend im Raum um. „Das sehe ich gerne, Leute, positiver Teamgeist. Genau richtig. Ich weiß jetzt schon, dass wir alle blendend miteinander auskommen werden. Wir brauchen mehr solcher Besprechungen, damit sämtliche Divisionsmitglieder mehr Gelegenheiten zur Interaktion bekommen. Hier fand zu viel Bereichsbildung und zu wenig Zusammenarbeit zwischen den Regionen statt.“ Er ließ sich auf die Kante des Schreibtisches an der Frontseite des Raumes nieder. „Ich habe mir die Aufzeichnungen über den jüngsten Überfall auf dem Mount Snowdon angesehen. Er wurde ursprünglich im Hauptquartier in Colwyn Bay gemeldet und von dort nach Caernarfon weitergeleitet, weil der Nationalpark unter deren Zuständigkeit fällt. Allerdings wurde er dann nach Colwyn Bay zurückgegeben, weil dort mehr Männer zur Verfügung standen. Bei diesem Hin und Her ging wertvolle Zeit verloren.“

„Mit allem nötigen Respekt, Sir.“ Detective Chief Inspector Hughes erhob sich. „Als dienstältester Detective der Polizeistation in Caernarfon muss ich darauf hinweisen, dass wir nur fünf Männer auf dem Dienstplan haben.“

„Fünf Personen“, flüsterte Glynis laut genug, dass Evan es hören konnte.

„Dieser Überfall geschah am Samstag, als zwei meiner Männer einen freien Tag hatten, nachdem sie zehn Tage lang durchgearbeitet hatten, und einer war noch in den Flitterwochen.“

„Och wie süß“, stichelten mehrere Männer.

„Hätten Sie den faulen Hund mal zurückbeordert“, kommentierte ein anderer.

„Meine Herren, bitte.“ Hughes hob eine Hand. „Wie ich bereits sagte, hatten wir an diesem Tag nicht genug Männer. Es war sinnvoll, eine größere Einheit hinzuzuziehen.“

„Entschuldigen Sie, Sir.“ Glynis stand auf. „Ich möchte nicht wie eine tobsüchtige Feministin klingen, aber ich muss darauf hinweisen, dass auch zwei Beamtinnen anwesend sind. Zu hören, dass nur die männlichen Mitglieder der Truppe angesprochen werden, ist einigermaßen beleidigend.“

„Ganz recht, junge Dame.“ Der Chief Constable nickte. „Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Genau das habe ich neulich im Sensitivitätstraining angesprochen. Nehmen Sie ihre Umgebung wahr und achten Sie darauf, niemanden aus Unachtsamkeit zu beleidigen. Würden Sie bitte umformulieren, was Sie gerade gesagt haben, Hughes?“

Detective Chief Inspector Hughes wurde rot. „Tut mir leid, Sir. Das ist mir bloß herausgerutscht, das versichere ich Ihnen. Also, wie schon gesagt ...“ Er räusperte sich und wiederholte seine Aussage, wobei er mit größter Sorgfalt darauf achtete, keine geschlechtsspezifischen Ausdrücke zu verwenden.

„Dafür werden Sie auf ewig dem Einsatzkommando für Ladendiebstahl zugewiesen“, flüsterte Evan Glynis zu. „Ihren Vorgesetzten dazu zu bringen, dass er vor versammelter Mannschaft errötet.“

„Ich weiß, aber ich konnte nicht einfach hier sitzen und zuhören, während er die ganze Versammlung als ‚Herren‘ adressiert.“

„Sie alle kennen das Sprichwort: Ein neuer Besen kehrt gut“, sagte der Chief Constable, während der Detective Chief Inspector sich wieder setzte. „Ich habe die Abläufe in dieser Polizeidivision genau unter die Lupe genommen und beschlossen, dass nur noch eine Generalüberholung weiterhilft. Die Superintendents Morris und Talley haben das ganze Wochenende mit mir daran gearbeitet. Um weitere Fehlkommunikationen und Verzögerungen wie im gerade beschriebenen Fall zu vermeiden, richten wir ein Spezialkommando für Großereignisse ein, das hier im Hauptquartier Colwyn Bay auf Abruf bereitstehen wird. Ich hoffe, dass wir durch die Zusammenarbeit von Beamten aus allen drei Divisionen eine bessere Zusammenarbeit in der gesamten Truppe erreichen werden.“

„Wie soll das aussehen, Sir?“, fragte ein Detective Inspector in der ersten Reihe. „Wer soll entscheiden, was ein Großereignis ist?“

„Ein Großereignis ist alles, dessen Bewältigung die Mittel der örtlichen Polizeitruppe übersteigt. Ein Mord, eine Entführung – jedes Verbrechen, das Koordination mit unseren Forensikern und Spezialisten erfordert. Die örtlichen Polizeistationen werden bei uns anrufen, wenn sie Unterstützung brauchen, und dann wird das nächste zur Verfügung stehende Team losgeschickt.

„Entschuldigen Sie, Sir?“ Eine Hand reckte sich zögerlich in die Luft. „Verstehe ich das richtig, dass Sie Beamte aus den drei Abteilungen ausgewählt haben, die abwechselnd in Colwyn Bay auf Abruf sind?“

„In der Tat. Genau das.“

„Für manche von uns bedeutet das eine lange Anfahrt. Ich wohne in der Nähe von Wrexham. Das wird für mich ein einstündiger Arbeitsweg.“

„Ja, mir ist bewusst, dass das für einige Beamte ein Problem werden kann. Wir arbeiten an einer Machbarkeitsstudie um festzustellen, ob wir denjenigen Beamten, die objektiv zu weit weg wohnen, Unterkünfte zur Verfügung stellen können. Wie viele von Ihnen wären ernsthaft davon betroffen?“

Einige Hände hoben sich.

„Oh ja, das ist eine beachtliche Zahl. Wenn Sie sich nach dieser Besprechung bei uns melden, werden wir den Anfahrtsweg bei der Zusammenstellung der ersten Teams berücksichtigen.“

„Und was ist mit den Beamtinnen?“, fragte Glynis mit ihrer klaren Stimme. „Sie können nicht von uns erwartet, zusammen mit den Männern in einem Zimmer zu schlafen.“

Es folgten mehrere gemurmelte Kommentare mit dem ungefähren Inhalt: „Uns würde das nichts ausmachen.“

„Guter Punkt, Miss ... ähm?“

„Detective Constable Davies, Sir.“

„Wir werden Ihre Bedenken auf jeden Fall in die Machbarkeitsstudie einfließen lassen, Detective Constable Davies.“ Der große Mann schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln.

„Sie verstehen es einfach nicht, oder?“, flüsterte Glynis Evan zu.

„Ich sehe schon, dass wir weitere Untersuchungen anstellen müssen. Es bringt uns natürlich nichts, wenn ein Beamter über eine Stunde braucht, um am Tatort zu erscheinen. Chief Superintendent Morris, würden Sie bitte alle über den aktuellen Stand ins Bild setzen?“

„Natürlich, Sir.“ Der ältere Mann erhob sich. „Wir bilden Eingreifteams innerhalb der Abteilung für Schwerverbrechen. Die Teams werden aus einem Detective Inspector, einem Detective Sergeant und zwei Detective Constables bestehen. Wenn ein Anruf eingeht, wird das am schnellsten zur Verfügung stehende Team rausgeschickt. Wir werden mit drei Teams beginnen und sehen, ob das den Bedarf deckt. Wir wollen alle potenziellen Ereignisse abdecken können, aber vermeiden, dass die Beamten den ganzen Tag herumsitzen, Tee trinken und Kreuzworträtsel lösen.“

„Wäre doch gar nicht so schlecht“, murmelte jemand.

„Nach der Besprechung werden wir eine Liste mit den ersten Teams am schwarzen Brett aushängen. Wenn Sie jetzt ...“

Er unterbrach sich, als die Tür aufging und eine junge Telefonistin aus der Zentrale hereinkam. Sie sah sich betreten um, als sie sich der geballten Aufmerksamkeit der ranghöheren Beamten gegenübersah. „Entschuldigen Sie, Sir, aber wir haben gerade einen Anruf aus Bangor reingekommen. Sie melden einen Mord. Der diensthabende Beamte in Bangor sagt, dass sie auf der Stelle ihre Detectives brauchen.“

Chief Constable Mathry klatschte erfreut in die Hände. „Unsere erste Prüfung, Männer. Superintendent Morris, wen haben wir dem ersten Eingreifteam zugeteilt?“

Der Superintendent blickte auf ein Blatt Papier, das er bei sich trug. „Detective Inspector Bragg aus Mittelwales, Detective Sergeant Wingate aus dem Osten, Detective Constable Pritchard, Mitte, und Detective Constable Evans aus dem Westen. Sie vier kommen bitte für Ihre Einweisung nach vorne.“

Der Chief Constable strahlte noch immer. „Das wird wohl die Feuerprobe, Männer, Sie derart zusammenzuwerfen, ehe Sie die Gelegenheit hatten, sich kennenzulernen. Aber ich habe großes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten und ich weiß, dass Sie der Truppe alle Ehre machen werden.“

Evan brauchte einen Moment, um aufzustehen.

„Viel Glück, Evan.“ Glynis schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln.

Watkins lehnte sich zu ihm und packte ihn am Handgelenk, als er sich zur Stirnseite des Raumes begeben wollte. „Passen Sie bei Bragg auf. Es heißt, dass er als Vorgesetzter ein Mistkerl ist. Er streicht gern den ganzen Ruhm für sich ein.“

Evan nickte. Er warf Watkins und Glynis Davies ein Grinsen zu, das hoffentlich zuversichtlich wirkte, und ging zu den anderen Männern nach vorn.






Kapitel 4


Das Haus war ein großer, viktorianischer Bau, der zurückgesetzt auf einer ausgedehnten Rasenfläche stand. Der Garten zog sich einen Hang hinab, wodurch sich ein Ausblick auf die Menaistraße und die Insel Anglesey bot. Das Wasser in der Meerenge glitzerte in der Morgensonne, während kleine Fischerboote auf den Atlantik hinaustuckerten. Die Szenerie wirkte beinahe friedlich und einladend. Der Kontrast zwischen einem Gewaltverbrechen und dem Leben, das rundherum weiterlief, hatte Evan schon immer erschüttert. Während sie zum Haus liefen, bemerkte er, dass entlang der Zufahrt noch einige späte Rosen in voller Blüte standen. Der Garten war makellos – gepflegt von einer liebevollen Hand.

Als sie sich der Haustür näherten, kam ein uniformierter Sergeant heraus und ging auf sie zu.

„Was wird das denn?“, fragte er und blickte sie argwöhnisch an. „Wo sind unsere Jungs? Wo ist Detective Inspector Lewis?“

„Es gab Umstrukturierungen im Hauptquartier“, sagte Inspector Bragg in einem streitlustigen Tonfall. „Und Sie sind?“

„Presley, Sir. Aber Ifan, nicht Elvis, obwohl ich das Aussehen dafür hätte.“

Die übrigen Männer grinsten, aber in Detective Inspector Braggs Gesicht rührte sich kein Muskel. Während der rasanten Anfahrt, die sie beinahe in völligem Schweigen hinter sich gebracht hatten, hatte Evan bereits beschlossen, dass er mit dieser Zuteilung ganz und gar nicht zufrieden war. Wenn jemand glaubte, er hätte ihm damit bessere Chancen auf der Karriereleiter beschert, konnte er dafür nicht besonders dankbar sein. Er vermutete, dass Detective Chief Inspector Hughes, sein ehemaliger Vorgesetzter, seine Finger im Spiel hatte. Hughes hatte es nicht gut aufgenommen, dass Evan bei mehreren Gelegenheiten die schlaueren Schlüsse gezogen hatte. Evan vermutete, dass es dieser neue Detective Inspector noch weniger leiden konnte, wenn man ihm auf die Zehen trat.

Bragg hatte den Körperbau eines ehemaligen Royal Marines: schlank, mittleren Alters, kurz geschorenes, graues Haar und einen Körper, der aussah als wäre er aus Stein gemeißelt. Allerdings war er nicht besonders groß, eins fünfundsiebzig vielleicht. Er trat vor, bis er Sergeant Presley Auge in Auge gegenüberstand. „Ich bin Detective Inspector Bragg, Leiter des Eingreifteams, das diesen Fall von diesem Moment an übernehmen wird. Ihre Männer werden sämtliche Erkenntnisse mir und nur mir berichten. Ich will, dass in Ihrer Station umgehend ein Befragungsraum vorbereitet wird, und ich brauche auf der Stelle die Berichte der Männer, die als erste auf die Meldung reagiert haben.

„Natürlich, Sir“, sagte der Sergeant. Evan hatte das Gefühl, dass er das Wort „Sir“ etwas überbetonte. Der Sergeant betrachtete die Gruppe und sein Gesicht erhellte sich, als er Evan entdeckte. „Hallo, Evans. Schön, Sie endlich auch mal hier zu sehen.“

„Detective Constable Evans ist das Junior-Mitglied dieses Teams“, sagte Bragg. „Seine Rolle wird sich darauf beschränken, Notizen zu machen und Botengänge für die ranghöheren Mitglieder zu erledigen. Also, was ist hier genau vorgefallen?“

„Man fand ihn mitten auf dem Frühstückstisch, anscheinend erschossen.“

„Wen?“

„Sein Name ist Rogers, Professor Martin Rogers. Er ist der Leiter der Geschichtswissenschaftlichen Fakultät an der Universität.“

„Ist dies sein eigenes Haus?“

„Ja, Sir.“

„Wurde er zweifelsfrei identifiziert? Es war kein Eindringling?“

„Wer sollte hier einbrechen, um Professor Rogers’ Frühstückseier zu essen?“, scherzte Sergeant Presley, sah dann Braggs stählernen Blick und fügte hinzu: „Kein Eindringling, Sir. Seine Frau hat ihn identifiziert. Sie hat ihn gefunden, als sie vom Gassigehen mit dem Hund zurückgekommen ist.“

„Wo ist sie jetzt?“

„In Begleitung eines weiblichen Police Constable. Sie ruht sich oben in ihrem Schlafzimmer aus.“

„Wie hat sie es aufgenommen? Ist sie hysterisch?“

„Nein, Sir. Eigentlich sehr ruhig. Eine dieser Oberschicht-Damen, die dazu erzogen wurden, sich nichts anmerken zu lassen, würde ich sagen.“

„Also war es die Frau, die den Notruf gewählt hat?“

„Ja, Sir.“

„War sonst noch jemand im Haus? Diener irgendeiner Art?“

„Uns ist niemand aufgefallen, Sir. Wir haben nur den Tatort gesichert und die Zivilfahnder gerufen.“

„Sehr gut.“ Ausnahmsweise klang Bragg beinahe zufrieden. „Wurde ein Arzt informiert? Und die Spurensicherung?“

„Der Arzt ist gerade eingetroffen, Sir. Es obliegt euch Jungs, die Spurensicherung anzufordern. Das liegt außerhalb unserer Befugnisse, wie Sie wissen.“

Evan glaubte, einen recht selbstgefälligen Gesichtsausdruck auszumachen, als würde er diese Konfrontation mit Detective Inspector Bragg genießen.

„Natürlich. Evans, übernehmen Sie das. Benutzen Sie das Funkgerät im Mannschaftswagen. Wir brauchen das komplette forensische Team der Spurensicherung vor Ort.“

„Sehr wohl, Sir“, sagte Evan. Seine Füße waren schwer wie Blei, als er zum Wagen zurücklief. Nachdem er so lange mit Detective Inspector Watkins und dann mit Glynis Davies zusammengearbeitet hatte, Menschen, die er kennengelernt hatte und denen er vertraute, war dies ein schwerer Schlag. Die wenigen Worte, die sie gewechselt hatten, ließen ihn davon ausgehen, dass Bragg sich seiner vergangenen Erfolge sehr wohl bewusst war und fest entschlossen daran arbeitete, ihn in seiner Rolle zu halten: Ein Junior-Beamter, dessen einzige Aufgabe es war, Botengänge zu erledigen.

Er funkte das Hauptquartier an und betrat das Haus dann durch die offenstehende Eingangstür. Das Haus wirkte tadellos sauber, als wäre es für Aufnahmen für eine Wohn-Zeitschrift vorbereitet worden. Von der Eingangshalle aus konnte Evan einen Salon und ein Esszimmer sehen, die beide mit hochwertigen und auf Hochglanz polierten Antiquitäten möbliert waren. Kein bisschen Unordnung. Nicht ein Gegenstand, der deplatziert wirkte. Auf den Beistelltischen standen Vasen mit frischen Blumen und auf den Sesseln und Sofas lagen handbestickte Kissen. Dies war kein Ort, an dem etwas so Schmutziges wie ein Mord geschehen sollte.

Detective Inspector Bragg sah kurz auf, als Evan die Küche betrat. Detective Sergeant Wingate stand mit einem älteren, gehetzt wirkenden Mann am Fenster. Evan erkannte ihn als den Gerichtsmediziner, mit dem er bereits zuvor zusammengearbeitet hatte. Wingate hatte offensichtlich einen Oberschicht-Hintergrund, denn er trug eine gut geschnittene Hose und ein Sakko. Sein Haar war etwas länger, als Evan es getragen hätte. Der andere Detective Constable war nirgends zu sehen. Evan vermutete, dass er auch mit einer niederen Tätigkeit losgeschickt worden war.

Auf den ersten Blick passte die Küche zu den anderen Räumen, die er gesehen hatte – die dezente Ausstattung zeugte von Geschmack und Geld: weißes Holz, Schränke mit Glasfronten, blauweiße Delfter Kacheln, blauweißes Porzellan in den Regalen, eine Vase mit gelben Chrysanthemen als Dekoration und ein roter AGA-Herd, der sich unauffällig in eine Ecke schmiegte. Dann wurde sein Blick zu dem Tisch am Fenster gezogen. Er war fürs Frühstück gedeckt, mit einem weißen Tischtuch und dem gleichen blauweißen Porzellan, das er auch in den Regalen gesehen hatte. Doch die Idylle wurde von einer Leiche getrübt, die in ein kariertes Hemd gekleidet ausgestreckt auf dem Tisch lag. Von seinem Standpunkt aus konnte Evan das Gesicht nicht sehen, aber er sah den roten Fleck, der sich dort, wo der Kopf lag, auf dem Tischtuch ausgebreitet hatte.

„Ah, Evans. Haben Sie die Spurensicherung erreicht?“, fragte Bragg. „Guter Mann. Jetzt passen Sie hier drinnen bitte auf, wo Sie hintreten. Fassen Sie nichts an, ehe sich die Spurensicherung hier einmal gründlich umgesehen hat. Wir wollen doch nicht, dass sie den Tatort mit Ihren Fingerabdrücken kontaminieren.“

Als ob ich so etwas tun würde, du Trottel, dachte Evan.

„Gibt es noch etwas, was ich für Sie tun kann, Sir?“, fragte er.

„Bleiben Sie in der Nähe. Beobachten und lernen“, sagte Bragg. „Haben Sie Ihr Notizbuch parat? Ich brauche Sie, um bei meinen Befragungen Notizen zu machen.“

„Ja, Sir.“ Evan holte Notizbuch und Stift heraus und wünschte sich, er hätte sich einen Palmtop zugelegt, weil er damit sicher Eindruck gemacht hätte.

„Also, Doktor, fahren wir fort.“ Bragg wandte sich wieder dem Mann am Fenster zu. „Zeitpunkt des Todes?“

„Ich kann Ihnen den Zeitpunkt nicht auf die Minute genau nennen“, sagte der Arzt und sah Bragg mit derselben Abneigung an, die auch Evan für ihn empfand. „Er war gerade dabei, ein gekochtes Ei zu essen. Seine Frau kann Ihnen gewiss sagen, wann sie das Frühstück serviert hat. Also ginge es um das Intervall zwischen dem Servieren des Eis und der Gelegenheit, es aufzuessen.“

„Und wenn die Szene gestellt und das Ei auf dem Tisch platziert wurde, um die Ermittlung zu beeinträchtigen?“, fragte Bragg.

„Ich kann nur sagen, dass er noch nicht lange tot war, als ich eintraf. Wahrscheinlich nicht länger als eine Stunde. Natürlich liegt er vor einem nach Süden gehenden Fenster im vollen Sonnenlicht. Das hat seine Leiche warmgehalten. Aber es gab noch keine Anzeichen von Leichenstarre, als ich ihn zum ersten Mal sah.“

„Und die Todesursache?“, fragte Bragg.

Das verdammt große Loch in seinem Kopf, hätte Evan gern gesagt. Er fand, dass der Arzt erstaunlich ruhig blieb, als er gleichgültig antwortete: „Eine Schusswunde in der linken Schläfe, vermutlich aus nächster Nähe zugefügt.“

„Könnte es Selbstmord gewesen sein?“, fragte Bragg.

Der Arzt blickte von Bragg zur Leiche und wieder zurück. „Nur wenn jemand anschließend die Waffe entfernt hat. Ich bin kein Ballistiker, aber ich würde vermuten, dass der Schuss aus einer Entfernung von etwa einem Meter abgegeben wurde. Ihre Experten für Blutspritzer können Ihnen das sicher genauer sagen als ich.“

„In diesem Fall frage ich mich, wo der Schütze stand“, sagte Bragg. „Der Tisch steht direkt am Fenster, und doch traf der Schuss die linke Schläfe – er könnte sich höchstens umgedreht und nach dem Treffer wieder zurückgedreht haben.“

„Der Schuss könnte durch das Fenster abgegeben worden sein, Sir“, sagte Evan.

Bragg wandte sich mit einem herablassenden Schmunzeln zu ihm. „Durch das Fenster, Constable? Falls es Ihnen entgangen ist: Das Fenster ist geschlossen.“

„Jemand könnte es zugemacht haben“, sagte Evan.

„Er hat nicht unrecht, Sir“, sagte Detective Sergeant Wingate und blickte in den Garten hinaus. „Diese Büsche dort würden eine vorzügliche Deckung bieten, und direkt neben dem Busch hat man eine perfekte Schusslinie auf eine Person, die hier am Tisch sitzt.“

„Und nachdem der Täter den armen Kerl umgebracht hat, ging er ins Haus, um in aller Ruhe das Fenster zu schließen, ja? Ziemlich riskant, finden Sie nicht?“, fragte Bragg selbstgefällig.

„Nicht wenn er wusste, dass das Haus leer sein würde. Er hat vermutlich beobachtet, dass die Frau mit dem Hund rausging und wusste, dass es keine Bediensteten gibt, die hier leben.“

„Er hat zuerst den Tatort ausgekundschaftet?“

„Nun, es ist offensichtlich kein Mord in Folge eines Raubüberfalls, oder?“, fragte Detective Sergeant Wingate. „Ich habe mich in den anderen Zimmern im Erdgeschoss umgesehen und konnte keinerlei Unordnung entdecken. Und es liegt schönes Tafelsilber herum.“

„Bevor wir nicht mit Mrs. Rogers das gesamte Haus durchgegangen sind, können wir nicht wissen, ob ein Raub stattgefunden hat. Der Mann ist Professor. Es könnten wichtige Forschungsunterlagen fehlen. Jüngere Beamte wie Sie ziehen immer gern vorschnelle Schlüsse. Und all das nur, um nach einer übereilten Verhaftung das eigene Bild in der Zeitung zu sehen?“

„Nein, Sir. Wir sprechen nur über mögliche Szenarien.“

„Ich entscheide, worüber wir sprechen, Wingate. In Ihrer Station waren Sie gewiss mit all Ihren Kollegen bestens befreundet; aber ich führe hier ein strenges Regime und bin der Kapitän dieses Teams, verstanden?“

„Aye, aye, Käpt’n“, sagte Wingate trocken. Er begegnete Evans Blick und Evan begriff, dass er zumindest einen Verbündeten hatte.

„Werden Sie uns dann Ihren Bericht zukommen lassen, Doktor?“, fragte Bragg.

„Sobald ich ihn geschrieben habe, schicke ich ihn zu Ihnen“, sagte der Arzt.

„Wir werden uns in der Polizeistation in Bangor einrichten. Dort können Sie uns finden. Danke, dass Sie so schnell zur Stelle waren. Evans wird Sie hinausbegleiten.“

„Ich finde den Weg schon, danke“, sagte der Arzt, nahm seine Tasche und ging.

„Gut, Constable, notieren Sie!“, sagte Bragg. „Angriffsplan: Die Frau befragen. Mit ihr durchs Haus gehen. Die Tatwaffe ausfindig machen. Draußen nach Fußabdrücken suchen. Mögliche Augenzeugen. Nachbarn befragen. Das sollte uns beschäftigen, bis wir den Bericht der Forensik und ein mögliches Motiv haben. Wingate, schnappen Sie sich Pritchard und suchen Sie das Gelände ab. Passen Sie auf, wo Sie hintreten, damit Sie keine Beweise vernichten. Wir brauchen Abgüsse der Fußabdrücke. Evans, Sie kommen mit mir. Wir werden mit Mrs. Rogers sprechen. Die Chancen stehen zehn zu eins, dass sie selbst die Täterin ist. Cherchez la femme. So heißt es doch immer, nicht wahr?“

„Ist das so, Sir?“, fragte Evan und bemerkte, dass Wingate grinste. „Hätte sie sich nicht mehr Zeit gelassen, um die Polizei zu rufen, wenn sie es selbst war, damit der Todeszeitpunkt nicht so leicht einzugrenzen ist? Und glauben Sie nicht, dass sie dann das gekochte Ei entsorgt und sich ein besseres Alibi verschafft hätte als den Spaziergang mit dem Hund?“

„Was hat man Ihnen in der Ausbildung zum Detective beigebracht, Constable? Hat man Ihnen nicht gesagt, immer mit dem Offensichtlichen zu beginnen? Also, so lange die Frau nicht ausgeschlossen werden kann, ist sie logischerweise die Hauptverdächtige. Die meisten Morde werden von Familienangehörigen oder engen Freunden begangen. Sie sollten das wissen. Wir haben es nur äußerst selten mit einem Mord unter Fremden zu tun, abgesehen von der Drogenszene, mit der Sie in ihrer behüteten Ecke von Nordwales vermutlich wenig Kontakt hatten.“

„Es gab ein paar Fälle, Sir“, sagte Evan, „jetzt, da Drogen über Holyhead aus Irland eingeschifft werden. Dieser Tage gibt es so ziemlich überall Drogen, oder nicht?“

„Ich schätze, auch hier gibt es gelegentlich Fälle, etwa unter den Studenten der Universität. Dieser Mann war Professor, nicht wahr? Dann wäre der nächste Schritt, mit seinen Kollegen zu sprechen. Manchmal herrscht unter Akademikern erbitterte Rivalität, wie ich hörte. Ich glaube nicht, dass wir allzu lange brauchen werden, um diesen Fall abzuschließen.“

„Nein, Sir“, sagte Evan und folgte Bragg die mit dickem Axminsterteppich ausgelegte Treppe hinauf.






Kapitel 5


Detective Inspector Bragg klopfte an die Schlafzimmertür und trat ein, ohne hereingebeten worden zu sein. Evan folgte ihm. Das Zimmer war ebenso geschmackvoll eingerichtet wie die Zimmer im Erdgeschoss – helle, gestreifte Tapete; Kommode im Regency-Stil; ein weißer Einbauschrank für die Kleider; an der Wand ein schönes Gemälde des Mount Snowdon aus dem neunzehnten Jahrhundert. Ein Nähkästchen und ein halbfertiger Wandteppich lagen auf dem Nachttisch. Eine schlanke, grauhaarige Frau saß steif und aufrecht im Bett und starrte aus dem Fenster, während eine junge Polizistin unbehaglich auf einem weißen Korbstuhl saß.

Es dauerte eine Weile, bis die Frau im Bett auf das Geräusch der sich öffnenden Tür reagierte und den Kopf zu den Männern wandte, die gerade ihr Schlafzimmer betraten. Ihr Blick zeigte weder Interesse noch Überraschung und ihr Gesicht war eine beherrschte Maske, abgesehen von den Lippen, die sie fest aufeinanderpresste.

„Sollten Sie sich nicht ausruhen, Mrs. Rogers?“, fragte Detective Inspector Bragg.

„Der Arzt hat ihr ein Beruhigungsmittel verschrieben, aber sie wollte es nicht nehmen“, sagte die Polizistin. „Ich habe versucht, sie dazu zu bringen, sich wenigstens hinzulegen oder etwas heißen Tee gegen den Schock zu trinken.“

„Als ob ich mich in so einer Situation ausruhen könnte“, sagte Mrs. Rogers. Sie sprach leise, aber sanft und kultiviert. „Die Leiche meines Ehemannes liegt unten, meine Küche ist blutverschmiert und Sie sagen mir, ich solle mich ausruhen?“

„Ich weiß, was Sie gerade durchmachen müssen. Ich bin Detective Inspector Bragg. Ich werde diesen Fall übernehmen. Das hier ist Detective Constable Evans. Er wird sich zu unserem Gespräch Notizen machen. Sie schaffen es doch, zu reden, oder?“

„Ja. Ich kann reden. Das ist besser als hier herumzusitzen und zu grübeln“, sagte sie.

„Gut. Fangen wir ganz vorne an. Wie lautet ihr vollständiger Name?“

„Madeleine Jane Rogers. Ich werde üblicherweise Missy genannt. Das ist ein Spitzname aus der Kindheit, der sich irgendwie gehalten hat.“

„Und wie lange sind Sie mit Martin Rogers verheiratet?“

„Neunundzwanzig Jahre, fast dreißig. Im November wäre unser Hochzeitstag gewesen.“

„Haben Sie Kinder?“

„Leider nein. Wir konnten keine Kinder bekommen. Ich habe das immer zutiefst bedauert.“

Bragg räusperte sich. „Natürlich. Kommen wir zu den Geschehnissen von heute Morgen.“

„Ja. Natürlich. Es war so wie jeden Morgen. Ich stehe immer als Erste auf. Ich decke den Tisch und bereite das Frühstück vor; dann gehe ich mit dem Hund raus.“

„Gibt es keine Bediensteten im Haus?“

„Bedienstete?“ Sie stellte diese Frage halb lachend, halb hustend. „Wie viel, glauben Sie, verdient ein Universitätsprofessor, Inspector? Als Martins Vater in diesem Haus aufwuchs, gab es ein ganzes Rudel von Dienern, aber jetzt haben wir nur noch eine Putzfrau, die einmal in der Woche herkommt, und einen Gärtner, der mir die schweren Arbeiten abnimmt.“

„Ich verstehe. Dann frühstücken Sie in der Regel nicht zusammen mit Ihrem Ehemann?“

„Nein. Ich stehe immer um sechs oder halb sieben auf; Martin nie vor acht. Ich ... ich schlafe nicht sehr gut.“

„Und heute Morgen wachten Sie zur üblichen Zeit auf?“

„Ja. Ich stand gegen halb sieben auf, machte mir eine Tasse Tee, aß eine Scheibe Toast mit Marmelade und las die Zeitung. Gegen viertel nach sieben habe ich Martin eine Tasse Tee raufgebracht. Dann ging ich nach draußen, um etwas im Garten zu arbeiten. Gegen viertel vor acht habe ich ihm dann ein Ei gekocht und die Treppe hinaufgerufen, dass sein Frühstück fertig ist. Er rief zurück, dass er gleich herunterkäme. Ich habe Ei und Toast auf den Tisch gestellt, ihm eine Tasse Tee eingegossen und rief dann noch einmal hinauf, um ihn daran zu erinnern, das Eigelb nicht fest werden zu lassen. Er hat hart gekochte Eier gehasst. Dann ging ich wie jeden Tag mit dem Hund raus.“

Evan sah sich im Zimmer um. „Wo ist der Hund jetzt?“, fragte er.

„Ich habe ihn im Gartenhaus eingesperrt. Er ist ein überempfindliches Tier. Ich dachte, dass es ihn schrecklich aufregen würde, dass hier jetzt so viel los ist.“

„Gute Idee“, sagte Detective Inspector Bragg und blickte zu Evan. Evan konnte den Blick nicht deuten. War der Detective Inspector genervt, weil er das Wort ergriffen hatte? „Wann sind Sie mit dem Hund losgegangen?“

„Ich gehe immer um acht Uhr los und bin etwa eine Stunde unterwegs.“

„Haben Sie irgendetwas Verdächtiges bemerkt, als sie heute Morgen draußen waren? Irgendetwas, das Ihnen ins Auge gefallen ist, weil es nicht richtig wirkte?“

„Sie meinen, ob ich sah, dass jemand in den Büschen herumschlich? Ich fürchte, nein. Und Lucky hätte geknurrt, wenn er jemanden im Garten gewittert hätte. Er hat einen hervorragenden Geruchsinn.“

„Laufen Sie immer dieselbe Strecke?“

„Das hängt vom Wetter ab. An schönen Tagen laufe ich gerne so nah am Wasser wie möglich, um den Blick über die Menaistraße zu genießen. Wenn das Wetter nicht so gut ist, bleibe ich in der Stadt und gehe am Park vorbei, damit Lucky ein wenig laufen kann. Ich habe immer einen Tennisball dabei. Er liebt es zu apportieren.“

„Heute Morgen war das Wetter schön, Sie haben also die Strecke am Wasser entlang genommen?“

„Genau.“

„Sind Sie unterwegs irgendjemandem begegnet?“

Sie runzelte die Stirn, als müsste sie diese Frage erst verdauen. „Autos fuhren an mir vorbei. Ein Junge auf seinem Fahrrad auf dem Weg zur Schule. An Fußgänger erinnere ich mich nicht ...“ Sie brach ab, als ihr die Bedeutung dieser Frage bewusst wurde. „Sie wollen ermitteln, ob ich wirklich mit dem Hund unterwegs war, als Martin erschossen wurde? Sie werden doch nicht davon ausgehen, dass ich etwas mit seinem Tod zu tun habe, oder?“

„Das sind alles Routinefragen, Mrs. Rogers. Wir müssen jede Möglichkeit in Betracht ziehen.“

„Ja, ich schätze, Sie haben recht“, sagte sie. „Na gut, ich habe einem Mann einen guten Morgen gewünscht, als ich an seinem Garten vorbeikam. Er ist morgens meistens im Garten und hat einen kleinen, weißen Hund, der Luckys Freund geworden ist. Sie beschnuppern sich immer durch das Tor hindurch und wedeln mit den Schwänzen.“

„Kennen Sie zufällig seinen Namen und die Adresse?“

„Ich fürchte, nein. Ist das nicht furchtbar? Man verbringt seit Jahren einen Moment des Tages mit einer Person und geht nie den Schritt, nach einem Namen zu fragen. Ich kann Ihnen das Haus zeigen. Es ist leicht zu finden. Ein schwarzweißes Haus im Pseudo-Tudor-Stil und im Garten rennt meistens ein weißer, flauschiger Hund herum.“

„Pseudo-Tudor. In welcher Straße?“

„Ffordd Telford“, sagte Sie. „Oder die Telford Road, wenn Ihnen Englisch lieber ist.“

Bragg blickte zu Evan. „Haben Sie das, Evans?“

„Ja, Sir.“

„Gut, lassen Sie uns zu Ihrem heutigen Vormittag zurückkehren. Ihr Spaziergang dauerte die übliche Stunde?“

„Ungefähr. Ich habe die Zeit noch nie minutengenau gestoppt. Ich kam zurück und füllte draußen Luckys Trinkschüssel. Martin möchte nicht, dass er im Haus isst oder trinkt. Dann habe ich meine Jacke in den Schrank in der Eingangshalle gehängt. Im Radio in der Küche lief ein Beatles-Song. ‚She loves you, yeah, yeah, yeah.‘ Das ließ mich an glücklichere Tage denken. Dann ging ich in die Küche und brauchte einen Moment, bis ich merkte, dass Martin ausgestreckt auf dem Tisch lag, in einer Blutlache ...“ Sie hob eine Hand zu ihrem Mund und rang um Fassung. „Das war ein fürchterlicher Schock. Entschuldigen Sie“, sagte sie schließlich.

„Haben Sie versucht, Ihn zu bewegen?“

„Nein. Ich habe ihn nicht angefasst. Er war ganz offensichtlich tot. Ich ging um ihn herum. Seine Augen standen weit offen und starrten mich an. Es war schrecklich. Ich rannte zum Telefon und wählte den Notruf, dann sperrte ich Lucky ein und wartete auf die Polizei. Das war eigentlich alles. Ich fürchte, nichts davon fühlt sich echt an, fast als würde ich Ihnen einen Film beschreiben, den ich gestern Abend gesehen habe.“

„Haben Sie jemanden, bei dem Sie für ein paar Tage unterkommen können, Mrs. Rogers?“, fragte der weibliche Police Constable. „Leben Familienmitglieder in der Nähe?“

„Ich habe eigentlich keine Familie mehr.“ Missy Rogers erschauderte, als sie das sagte. „Meine Eltern sind vor einigen Jahren gestorben. Ich habe eine Schwester, aber sie lebt jetzt in Südfrankreich. Wir sehen uns höchstens einmal im Jahr.“

„Leben irgendwelche engen Freunde in der Nähe?“, beharrte die Polizistin.

„Wir haben viele Freunde an der Universität, und da wäre noch der Altarverein der Kirche.“

„Soll ich eine dieser Personen anrufen, und darum bitten, Sie abzuholen?“

Missy Rogers schüttelte den Kopf. „Nein. Ich möchte im Augenblick lieber allein sein, danke. Ich glaube nicht, dass ich das Mitleid anderer ertragen könnte. Ich ... ich mag es nicht, wenn man so einen Wirbel um mich macht. Sie werden Martins Leiche bald mitnehmen, oder?“

„Sobald die Jungs von der Spurensicherung ihre Arbeit gemacht und den Tatort untersucht haben. An Ihrer Stelle würde ich hier oben bleiben, bis das erledigt ist.“

„Soll ich Ihren Hund hier heraufbringen, Mrs. Rogers?“, fragte Evan. „Er ist sicher nicht glücklich damit, so lange allein weggesperrt zu sein, und Tiere können sehr tröstlich sein.“

Missy Rogers’ Gesichtsausdruck erhellte sich. „Ja. Vielen Dank. Das wäre schön. Wären Sie so lieb? Ist es in Ordnung, wenn der Hund heraufgebracht wird, Inspector?“

„Überhaupt kein Problem, Mrs. Rogers. Ich lasse ihn von Evans zu Ihnen bringen, sobald wir mit unserem kleinen Gespräch durch sind.“

„Was sollte ich Ihnen denn noch erzählen können?“, fragte sie.

„Nun, die naheliegendste Frage wäre, ob jemand einen Grund dafür hatte, Ihren Ehemann umzubringen.“

Missy Rogers starrte zu Bragg hinauf. „Mein Mann war kein leichter Umgang, Detective Inspector. Das müssen Sie wissen. Er hat gern seinen Kopf durchgesetzt. Er hat seine Meinung forsch vertreten und ist dementsprechend ab und zu mit anderen aneinandergeraten. Das heißt aber nicht, dass er sich heftig genug mit jemandem gestritten hätte, dass derjenige ihn hätte umbringen wollen.“

„Was halten Sie dann von der Sache, Mrs. Rogers?“, fragte Bragg. „Wer könnte Ihren Ehemann umgebracht haben? Sie müssen doch irgendeinen Verdacht gehabt haben, als Sie ihn dort liegen sahen.“

„Ganz und gar nicht. Ich war völlig entgeistert. Stand unter Schock.“

„Und jetzt, da Sie Zeit hatten darüber nachzudenken? Fällt Ihnen jemand ein, den wir uns näher anschauen sollten? Jemand der sich in jüngster Zeit mit Ihrem Ehemann gestritten hat oder schon länger einen Groll gegen ihn hegte?“

Zum ersten Mal bemerkte Evan eine Reaktion in ihrem Gesicht. „Ich weiß nicht, wie das bei Ihnen ist, Inspector“, sagte sie, „aber wenn ich eine Meinungsverschiedenheit mit jemandem habe, renne ich nicht im Nachhinein los und erschieße die Person. Es braucht schon sehr viel mehr als das, um jemanden erschießen zu wollen.“

„Was zum Beispiel, Mrs. Rogers?“

„Eine tiefsitzende, ursprüngliche Emotion, vermute ich. Intensiver Hass oder Angst. Es darf keinen anderen Ausweg geben.“

„Wenn Sie raten müssten, wer könnte so eine tiefsitzende Emotion bezüglich Ihres Ehemannes hegen?“

„Mir fällt niemand ein.“

„Und wer könnte darauf gewartet haben, dass Sie gehen, um ihn dann zu erschießen?“

„Ich wünschte, ich könnte Ihnen das sagen, Inspector, aber ich kann es nicht. Ein Einbrecher vielleicht, der mich herauskommen sah und überzeugt war, dass das Haus leer sein würde? In jüngster Zeit gab es in der Gegend einige Einbrüche. Unsere Nachbarn haben sich eine Alarmanlage installieren lassen. Wir haben uns wegen Lucky nie eine zugelegt; er ist ein guter Wachhund.“

„Wären Sie so gut sich mit mir im Haus umzusehen, um uns sagen zu können, ob etwas bewegt oder entwendet wurde?“

„Natürlich.“ Sie stand auf, strich ihren Tweedrock glatt und nickte, als wäre sie bereit. An der Tür zögerte sie. „Ich ... also ... ich muss doch nicht noch einmal in die Küche gehen, oder? Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte ...“

„Nein, es sei denn Sie bewahren Familiengeheimnisse in einem Tresor im Küchenboden auf.“

„Nein, es gibt keinen Tresor“, sagte sie. „Ich habe etwas teuren Schmuck bei der Bank deponiert; Martin hat eine recht wertvolle Münzsammlung und einige seltene Briefmarken, aber die sind auch bei der Bank. Das bisschen Silberbesteck, das wir besitzen, haben wir offen drapiert. Es wäre doch eine Schande, solch schöne Dinge zu besitzen, und sie nicht zu genießen. Schöne Dinge machen das Leben erträglich, finden Sie nicht?“

Sie gingen von Zimmer zu Zimmer. Im Erdgeschoss befand sich ein Esszimmer, ein Salon und eine Bibliothek, deren Wände vom Boden bis zur Decke mit Büchern ausgekleidet waren. Im Stockwerk des Schlafzimmers gab es noch zwei Gästezimmer und ein ehemaliges Schlafzimmer, das in ein Arbeitszimmer umgewandelt worden war. An den Wänden dort türmten sich neben dem Aktenschrank und einem Schreibtisch mit säuberlich aufgetürmten Papierstapeln weitere Bücher auf. Dann ging es noch eine weitere Treppe hinauf, zu den ehemaligen Quartieren der Bediensteten. Einer dieser Räume war jetzt ein Näh- und Bügelzimmer. In dem anderen stapelten sich Kisten. Nichts schien angerührt worden zu sein.

„Ist es möglich, dass Ihr Ehemann wertvolle Unterlagen in seinem Arbeitszimmer aufbewahrte?“, fragte Bragg.

„Unterlagen, die es sich zu stehlen lohnt?“ Sie lächelte beinahe. „Er war in seinem Feld hoch angesehen, aber ich glaube nicht, das irgendetwas von seiner Arbeit so einzigartig oder außergewöhnlich war, dass man die Unterlagen stehlen wollen würde. Er war ja kein Wissenschaftler, der an einer neuen Bombe arbeitete, oder so etwas. Er war Historiker, spezialisiert auf das achtzehnte Jahrhundert. Ich glaube nicht, dass seine Arbeit derart weltbewegend war, dass man sie stehlen würde ... oder dafür töten.“

Sie schwankte plötzlich und hielt sich am Treppengeländer fest. „Ich fürchte, ich muss mich erst einmal setzen. Das alles war zu viel für mich.“

„Sehr verständlich“, sagte Inspector Bragg. „Ich glaube, ich habe für den Moment alles, was ich brauche, Mrs. Rogers. Die Spurensicherung wird natürlich Ihre Fingerabdrücke nehmen müssen, wenn sie hier sind, aber ich würde vorschlagen, dass Sie fürs Erste in Ihr Zimmer zurückkehren und sich hinlegen. Wir lassen Constable Evans Ihren Hund holen.“

„Danke. Das ist sehr freundlich.“

Evan nahm ihren Arm und begleitete sie zurück zum Schlafzimmer.

„Eine Sache noch, Mrs. Rogers“, rief Detective Inspector Bragg ihr nach. „Besaß ihr Ehemann eine Schusswaffe?“

„Er hatte mehrere antike Schusswaffen, die er in seinen Vorlesungen als Anschauungsmaterial benutzte. Ich weiß nicht, ob sie noch funktionstüchtig sind.“

„Und wo können wir die finden?“

„Er bewahrte sie in einer Schublade des Sekretärs in der Bibliothek auf. Ich glaube nicht, dass sie abgeschlossen ist. Ich zeige sie Ihnen.“ Sie führte sie wieder die Treppe hinab in die Bibliothek und zog eine Schublade heraus. Auf einer Samtunterlage fanden sich mehrere antike Schusswaffen – dem ersten Blick nach eine Duellpistole mit Perlmuttgriff, ein Colt, eine alte Muskete und eine Vertiefung, in der eine weitere Waffe gelegen hatte.






Kapitel 6


„Wir werden dem Ballistiker diesen Abdruck zeigen, wenn er hier ist“, sagte Bragg als Evan ihm aus dem Haus folgte und sie zusammen in der Auffahrt standen. Bragg blickte zur Straße. „Sie lassen sich Zeit, was?“

„Der Verkehr ist mittlerweile fürchterlich“, sagte Evan. „Manchmal braucht man Ewigkeiten, allein um aus Colwyn Bay herauszukommen.“

„Was halten Sie von der Sache, Evans?“

Diese Frage überraschte Evan. „Was ich davon halte, Sir? Sie liebt ihren Hund wirklich sehr, nicht wahr? Sie hat nur ein einziges Mal Anzeichen von Emotionen gezeigt; als ich ihren Hund ins Zimmer brachte.“

„Im Fall einer Tragödie klammert man sich an vertraute Dinge, nicht wahr? Und Hunde sollen wirklich sehr tröstlich sein. Obwohl ich mir das für mich nicht vorstellen kann. Sie pinkeln und kacken überall hin und verteilen ihre Haare wo immer sie hingehen. Haben Sie einen Hund?“

„Nein Sir. Das wäre nicht gut für das Tier. Meine Frau und ich sind den ganzen Tag außer Haus. Außerdem sind wir frisch verheiratet.“

„Sie wollen nicht, dass sie die Hälfte ihrer Aufmerksamkeit ihrem Hund widmet, was?“ Bragg kicherte.

„Sind Sie verheiratet, Sir?“

„War ich. Aber ich habe es nicht eilig, diesen Schritt erneut zu gehen. Lassen Sie uns sehen, was Wingate und Pritchard herausgefunden haben.“

Er ging festen Schritts voran.

Sie fanden die beiden Beamten im Gartenhäuschen.

„Ich hoffe, Sie haben hier nicht alles mit Ihren Pranken angetatscht“, sagte Bragg, als er in der Tür stand. „Dieser Ort könnte wichtig sein. Eine gute Stelle, um sich zu verstecken und zu beobachten, was im Haus vor sich geht. Man hat von hier aus einen freien Blick auf die Haustür.“

„Wir haben ein Paar Gummistiefel angefasst“, sagte Wingate. „Wir mussten sie mit Fußabdrücken abgleichen, die wir gefunden hatten. Es ist eine Damengröße. Sie gehören offensichtlich Mrs. Rogers.“

„Gibt es Abdrücke, die nicht zu den Gummistiefeln passen?“

„Ein paar, Sir. Abdrücke großer, schwerer Schuhe in einigen der Blumenbeete.“

„Das war dann vermutlich der Gärtner. Wenn wir ihn befragen, müssen wir daran denken, einen Abdruck der Sohle seiner Arbeitsschuhe zu machen.“

Bragg trat in die Hütte und schnupperte. „Hier riecht es, als hätte jemand einen Motor laufen lassen. Heißes Öl.“

„Ganz recht, Sir“, sagte Pritchard. „Der Rasenmäher wurde vor Kurzem benutzt. Er war noch leicht warm.“

„Mrs. Rogers sagte, sie hätte am Morgen ein wenig im Garten gearbeitet, nicht wahr?“, fragte Evan.

„In der Tat. Nun, das würde den Rasenmäher erklären. Kein Glück bei der Suche nach der Waffe?“

„Nein, Sir. Wir haben die Büsche sehr gründlich abgesucht. Es gibt einen Gartenteich. Wir haben ein wenig darin herumgestochert, aber nichts gefunden. Wenn Sie glauben, dass der Täter die Waffe entsorgt hat und nicht damit abgehauen ist, sollten Sie den Teich vielleicht etwas gründlicher absuchen lassen. Wenn ich es gewesen wäre, hätte ich die Waffe aber mitgenommen.“

„Das hat er vermutlich auch getan, aber manche Menschen verhalten sich nicht rational, wenn sie gerade jemanden umgebracht haben. Manchmal geraten sie in Panik und wollen die Waffe so schnell wie möglich loswerden. Sie würden staunen, wo ich schon Tatwaffen gefunden habe. An den offensichtlichsten Stellen abgelegt, als wollte der Täter gefunden werden.“

Sie traten wieder hinaus an die frische Luft.

„Also, was machen wir als Nächstes, Sir?“, fragte Sergeant Wingate.

„Wir werden mehr erfahren, sobald die Spurensicherung hier ist“, sagte Bragg und starrte wieder genervt Richtung Straße. „Und wir werden das Haus gründlichst durchsuchen müssen, sobald alles auf Fingerabdrücke untersucht wurde. Wir müssen herausfinden, ob diese antike Waffe wirklich verschwunden ist oder nur an einem anderen Platz liegt.“

„Und ob sie kürzlich abgefeuert wurde“, fügte Evan hinzu.

Bragg warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Natürlich wollen wir wissen, ob sie abgefeuert wurde, Constable. Das versteht sich von selbst.“

„Oh, haben Sie die Tatwaffe identifiziert, Sir?“, fragte Constable Pritchard.

„Möglich. Rogers besaß eine Sammlung antiker Schusswaffen. Eine der Waffen fehlt.“

„Ich verstehe.“ Wingate nickte. „Es könnte helfen, wenn wir die Waffenart kennen würden, nach der wir suchen. Welche Kugeln wurden mit antiken Waffen abgefeuert?“

„Man schmolz einfach Bleiklumpen und goss das Metall in eine Form, oder? Ich habe keine Ahnung, ob moderne Kugeln auch funktionieren würden. Hoffen wir mal, dass der Ballistiker das beantworten kann“, sagte Bragg. „Gut, lassen Sie uns weitermachen. Während wir hier herumstehen und plaudern, verschwenden wir wertvolle Zeit.“

„Ich glaube, wir sollten so schnell wie möglich die Nachbarn befragen, solange die Erinnerungen noch frisch sind.“ Wingate starrte auf das große, viktorianische Nachbarhaus, das man jenseits der hohen Hecke sehen konnte.

Bragg sah sich um. „Es ist sehr unwahrscheinlich, dass die Nachbarn durch diese ganzen Bäume und Büsche etwas beobachtet haben. Die Häuser sind zu weit voneinander entfernt.“

„Aber jemand muss den Schuss gehört haben“, sagte Evan. „Und es gibt immer jemanden, der ganz zufällig aus dem Fenster geschaut hat und weiß, wer bei den Nachbarn ein und aus gegangen ist.“

„Da spricht der erfahrene Detective“, sagte Bragg. „Wie lange sind Sie jetzt schon bei der Truppe, Evans? Wie viele Monate?“

„Nicht viele, Sir.“ Evan tat den Spruch mit einem Lachen ab.

„Aber es ist eine treffende Beobachtung. In fast jeder Straße gibt es einen neugierigen Nachbarn. Selbst wenn die Nachbarn heute Morgen nichts beobachtet haben, können Sie uns möglicherweise Erkenntnisse über die Dynamik des Hauses Rogers verschaffen.“

„‚Erkenntnis‘ und ‚Dynamik‘. Mensch, heute haben wir es aber mit den großen Worten, was, Wingate? Haben Sie vor, uns Ihre Universitätsbildung um die Ohren zu hauen?“

„Es tut mir leid, Sir. Ich werde meine Worte in Zukunft mit mehr Bedacht wählen.“

Evan unterdrückte ein Grinsen. Subtiler hätte er eine Beleidigung nicht verpacken können.

„Verstehen Sie mich nicht falsch“, fuhr Bragg fort, als wäre nichts passiert. „Ich habe durchaus vor, die Nachbarn zu befragen. Und es könnte sich auch lohnen, sich über die Medien an die Bevölkerung zu wenden. Evans, dieser Ort gehört zur Division West, oder? Sie sind mit den örtlichen Medien vertraut. Ich überlasse es Ihnen, die Sache in die Abendnachrichten und die morgigen Zeitungsausgaben zu bringen. Schaffen Sie das?“

„Ja, Sir. Ich glaube, das bekomme ich hin.“

„Guter Junge.“

Bragg hatte wirklich keinen Sinn für Sarkasmus, befand Evan.

„Achten Sie darauf, wie viel sie weitergeben. Ein auffälliger Todesfall – bezeichnen Sie es nicht als Mord, ehe wir die Fakten gesichert haben. Sie können den Straßennamen und die ungefähre Zeit des Vorfalls nennen. Wer vorbeikam und etwas Verdächtiges oder Ungewöhnliches bemerkt hat, wird gebeten, sich bei der Polizeistation in Bangor zu melden. Verstanden?“ Er sah auf, als ein weißer Transporter in die Einfahrt bog und über den knirschenden Kies fuhr. „Ah, die Spurensicherung hat endlich den Hintern hochbekommen. Es ist wichtig, dass ich in der Nähe bleibe, während sie ihre Arbeit machen, aber ich glaube, ich kann Sie losschicken, um die Nachbarn zu befragen, nicht wahr, Wingate?“

„Ja. Ich glaube, das wird meine Fähigkeiten nicht übersteigen, Sir“, antwortete Wingate.

Dieses Mal blieb der Sarkasmus nicht unbemerkt. „Kein Grund, frech zu werden, Wingate. Wir sind ein brandneues Team und wenn irgendetwas schief geht, bin ich der Sündenbock. Ich muss sichergehen, dass meine Beamten wissen, was sie tun.“

„Ich versichere Ihnen, dass ich durchaus fähig bin, die Nachbarn zu befragen, Sir, wie auch Pritchard und Evans.“

„Ja, nun, ich brauche Pritchard bei mir, solange Evans unterwegs ist. Sie können sich jetzt verziehen, Evans, und Sie auch, Wingate.“

Die beiden Männer liefen gemeinsam die Einfahrt hinab und kamen an dem Team der Spurensicherung vorbei, als sie gerade die hinteren Türen ihres Transporters öffneten.

„Hallo Evans. Haben Sie Spaß?“, fragte der junge Polizeifotograf auf Walisisch. „Es heißt, dieser Bragg sei ein richtiges Arschloch.“ Er sah Evans Gesicht und grinste. „Und sein Walisisch ist auch nicht das Beste.“

Evan wandte sich zu Wingate. „Wie ist Ihr Walisisch?“

„Ich bin kein Muttersprachler wie Sie. Der Hof meiner Familie liegt im Grenzbereich und wir sind mit Englisch aufgewachsen.“

„Das ist schade.“

„Unter den gegebenen Umständen muss ich Ihnen zustimmen“, sagte Wingate. „Ich heiße übrigens Jeremy, und Sie?“

„Evan.“

„Nein, Ihr Vorname.“

„Das ist mein Vorname. Evan Evans. Fantasielose Eltern, fürchte ich.“

Jeremy Wingate grinste. „Wir stehen das schon irgendwie durch, obwohl ich nicht weiß, womit wir diese grausame und ungewöhnliche Strafe verdient haben.“

„Vielleicht ist er nicht mehr so schlimm, wenn wir ihn besser kennenlernen“, sagte Evan.

„Er könnte allerdings auch noch wesentlich schlimmer sein.“ Wingate lehnte sich näher, als Evan die Tür des Streifenwagens öffnete. „Ich halte Sie über meine Erkenntnisse bei den Nachbarn auf dem Laufenden. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass dieses Kerlchen nicht der Hellste ist. Vielleicht müssen wir die Arbeit für ihn machen.“

Evan fuhr los. Auf der einen Seite erhaschte er einen Blick auf das funkelnde Wasser der Meerenge, auf der anderen sah er in der klaren Luft die Umrisse des Snowdon-Gebirgszugs. Die Polizeistation in Bangor wäre näher gewesen, aber Evan fuhr stattdessen nach Caernarfon, um Kontakt zu den Lokalmedien aufzunehmen. Dort kannte er sich wenigstens aus.

Ein Anfall von Bedauern überkam Evan, als er durch die vertraute gläserne Schwingtür eintrat. Warum hatte man ausgerechnet ihn für diesen Einsatz ausgewählt? Was, wenn sich diese neue Einrichtung bewährte und dauerhaft fortbestünde? Eine trostlose Zukunft zeichnete sich vor ihm ab, in der er jeden Tag in dem seelenlosen Hauptquartier aus Backstein und Glas beginnen und mit einer langen Heimfahrt beenden würde. Er lief gerade den Flur hinunter, als ein Mann aus einem Büro zu seiner Rechten kam und ihn beinahe umrannte. Evan brauchte einen Moment, um zu erkennen, wer es war.

„Tut mir leid, Sarge. Ich habe Sie nicht erkannt. Was haben Sie da an? Ist heute lockerer Freitag oder so?“

Der kräftige Sergeant Bill Jones warf ihm einen finsteren Blick zu. „Das ist die beschissene neue Uniform. Ich wurde als eines der Versuchskaninchen ausgewählt und wehe, Sie machen irgendeinen dummen Spruch deswegen ...“

Evan betrachtete den schwarzen Rollkragenpullover und die schwarze Cargohose. „Also, Sie würden sich gut bei einem Rockkonzert oder einer Versammlung von Skinheads machen“, sagte er.

„Ich finde es verdammt beschissen“, sagte Sergeant Jones, „und ich kann den Stoff an meinem Hals nicht ertragen. Ich muss mich ständig kratzen. Und wenn ich wie heute im Büro bin, ist mir viel zu warm.“

„Sagen Sie offen, was Sie davon halten. Wenn das genug von uns tun, werden Sie die Uniform nicht einführen.“

„Einigen der jüngeren Männer gefallen die Sachen leider“, sagte Sergeant Jones. „Sie glauben, dass sie damit cool aussehen.“ Er zog eine angewiderte Grimasse. „Was machen Sie eigentlich hier, Junge?“, fragte er. „Ich hörte, Sie wären zu Höherem berufen worden.“ Er legte seine Hände wie zum Gebet zusammen und blickte nach oben.

„Lassen Sie‘s gut sein, Bill“, sagte Evan. „Sie glauben doch nicht, dass ich mir diese Aufgabe gewünscht habe, oder?“

„Eingreifteam für Schwerverbrechen? Ich würde sagen, das war für Sie auf der Karriereleiter ein Schritt nach oben. Die Jungs hier sind wütend, weil das bedeutet, dass wir nur noch den belanglosen Kram bekommen – die gestohlenen Portemonnaies und Schlägereien unter Betrunkenen – während ihr all die interessanten Verbrechen übernehmt.“

„Ja, aber zu welchem Preis?“, fragte Evan. „Sind Sie je Detective Inspector Bragg über den Weg gelaufen? Der ist ein echter Mistkerl.“

Sergeant Jones grinste. „Ich vermute, das wird Ihnen guttun. Sie hatten es hier zu leicht.“ Er streckte den Arm aus und klopfte Evan mit seiner fleischigen Hand auf die Schulter. „Lassen Sie sich nicht unterkriegen, Junge. Sie sind ein guter Polizist und wahrscheinlich weiß er das auch. Er versucht nur die Hackordnung festzulegen.“

„Danke, Bill“, sagte Evan. „Ich bin hier, weil ich die lokalen Radio- und Fernsehsender über den Mord von heute Morgen informieren muss. Und hier weiß ich, wo ich die Liste der Medienkontakte finde.“

„Ein Mord, ja?“

Evan nickte. „Ein Universitätsprofessor aus Bangor wurde an seinem Frühstückstisch erschossen.“

„Das war höchstwahrscheinlich einer seiner Studenten, weil er mit seinen Noten unzufrieden war. Die gehen dieser Tage ganz schön weit, nicht wahr? Manche zerbrechen eben unter dem zu großen Druck.“

„Interessanter Gedanke, Bill. Wir werden das untersuchen.“ Evan lief weiter den Flur hinunter, bis zu einem Raum, in dem einige Computer standen. Er hatte sich gerade wieder abgemeldet, als Glynis Davies hereinkam. In ihrem dunkelblauen Hosenanzug wirkte sie frisch und elegant.

„Sie habe ich hier definitiv nicht erwartet“, sagte sie. „Hat Bragg Sie schon aus seinem Team geworfen?“

„Nein, schlimmer.“ Evan blickte lächelnd zu ihr hinauf. „Aber, hey, vielleicht ist das gar keine schlechte Idee. Wenn ich mich ahnungslos stelle, wird er mich vielleicht ersetzen lassen.“

„Dann fliegen Sie aber möglicherweise aus der Truppe oder tragen wieder Uniform. Das würde ich nicht riskieren“, sagte Glynis. „Nein, Evan, was Sie auch denken mögen, das ist eine Chance für Sie. Sie müssen das Beste daraus machen. Also, was tun Sie hier?“

„Ich muss die lokalen Medien kontaktieren, damit wir die Öffentlichkeit in diesem Mordfall um Hilfe bitten können. Hier weiß ich, wo ich alles finde, obwohl ...“, er sah sie flehend an. „Ich weiß, dass Sie ein Computergenie sind. Würden Sie vielleicht ...“

„Nein, würde ich verdammt noch mal nicht“, sagte Glynis. Dann hielt sie inne und lächelte. „Oder, wie man es uns beim Sensitivitätstraining eingebläut hat: Danke für die Frage, aber ich muss leider ablehnen.“

Evan lachte. „Na ja, es war einen Versuch wert.“

„Ich sage Ihnen, was ich für Sie tun werde“, sagte Glynis. „Ich wollte mir gerade in dem griechischen Restaurant auf der anderen Straßenseite Mittagessen holen. Soll ich Ihnen etwas mitbringen?“

„Glynis, Sie sind ein Engel. Ich liebe Sie.“

„Das lassen Sie besser nicht Ihre Frau hören. Sie würde das vielleicht nicht verstehen.“ Glynis warf ihr beeindruckendes rotes Haar zurück und schenkte ihm ein Lächeln, als sie zur Tür ging.






Kapitel 7


Evan hatte gerade erst das warme Gyros aufgegessen, als er wieder am Haus der Familie Rogers in Bangor eintraf. Als er ausstieg, um das Tor zu öffnen, sah er Jeremy Wingate, der auf der Straße auf ihn zu kam. Wingate sah ihn an und machte dann ein finsteres Gesicht. „Sie haben ein Stück Zwiebel am Kinn. Sagen Sie mir nicht, dass Sie unterwegs eine Mittagspause eingelegt haben, Sie durchtriebener Lümmel.“

„Ich bin zu meiner alten Station gefahren, um die Anrufe zu tätigen. Eine sehr freundliche junge Dame bot mir an, mir Essen mitzubringen. Da konnte ich schlecht ablehnen.“

„Manche Leute haben einfach Glück“, sagte Wingate. „Sie hätten mir wenigstens auch etwas besorgen können.“

„Beim nächsten Mal mache ich das. Ich dachte, Bragg hätte vielleicht eine Mittagspause eingelegt.“

„Macht er nicht. Ich fürchte, er arbeitet bis zum Umfallen.“

„Ist die Spurensicherung noch drinnen?“ Evan blickte zu dem weißen Transporter, der noch in der Nähe der Haustür stand.

„Ja, sie sind noch immer bei der Arbeit. Unter Braggs Augen brauchen sie bestimmt doppelt so lang. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich war, eine Weile allein unterwegs sein zu können. Ich vermute, dass es Ihnen ähnlich ging.“

„Ich muss zugeben, dass ich bedauere, nicht mehr an meiner alten Station zu sein“, sagte Evan. „Auch wenn alle mir erzählen, dass das ein Schritt auf der Karriereleiter sei, macht es das nicht besser.“

„Hoffentlich ein schneller Schritt.“ Wingate grinste.

„Haben Sie denn von den Nachbarn irgendetwas erfahren?“

„Nicht viel. Wie vermutet, hat man aus den meisten Häusern keinen guten Blick auf die Straße. Und hier müssen mehrere berufstätige Paare leben. In den beiden Häusern auf der anderen Straßenseite war niemand anzutreffen, was ärgerlich ist, weil man von dort einen freien Blick auf das Tor der Einfahrt hat.“

„Was ist mit den direkten Nachbarn?“ Evan deutete auf ein großes Backsteingebäude, das halb hinter mächtigen Tannen verborgen lag.

„Ein mürrischer, alter Kerl ... ein Ex-Colonel aus Südengland. Er lebt seit dem Tod seiner Frau allein. Er ist über die Jahre wohl gelegentlich mit Professor Rogers aneinandergeraten. Sie findet er recht angenehm, aber da sie beide lieber für sich bleiben, haben sie nur gelegentlich beim Gärtnern einige Worte gewechselt.“

„Und heute Morgen ist ihm nichts Ungewöhnliches aufgefallen?“

„Er hat sich darüber beschwert, dass jemand vor acht den Rasen gemäht hat. Er sagte, der Krach hätte ihn beim Frühstück gestört. Er konnte die Nachrichten nicht richtig verstehen. Er wollte gerade hinausgehen, um sich zu beschweren, als das Geräusch aufhörte.“

„Ich frage mich, warum Sie gemäht hat“, sagte Evan. „Wenn sie einen Gärtner haben, hätte sie ihm das doch überlassen können. Einen Rasenmäher herumzuwuchten ist schwere Arbeit, selbst wenn es ein elektrisches Modell ist.“

„Sie ist offensichtlich recht fanatisch, was ihren Garten angeht. Schauen Sie sich nur all die Beete an. Kein einziges Unkraut zu sehen. Vielleicht fand sie ein paar Grashalme, die dem Gärtner entgangen waren und konnte es nicht ertragen, sie stehen zu lassen.“

„Vielleicht.“ Evan nickte, während er andere, deutlich verstörendere Gedanken beiseiteschob. „Was glauben Sie, sollten wir als Nächstes tun?“

„Ich schätze, wir müssen warten, bis der große Mann herauskommt und sein Urteil verkündet. Wenn man vom Teufel spricht.“ Sie blickten auf, als sie das Knirschen von Schritten auf dem Kies vernahmen, und sahen Detective Inspector Bragg auf sie zu kommen.

„Schon fertig?“, rief er und blickte zu Wingate.

„Ja, Sir. Über die Nachbarn gibt es nicht viel zu berichten. Mehrere Häuser standen zu dieser Tageszeit leer. Manche der Nachbarn, mit denen ich sprach, kannten die Familie Rogers. Sie halten ihn für einen angenehmen Kerl und sie für reserviert. Sie würde einen guten Morgen wünschen, aber mehr auch nicht. Der Herr von nebenan beschwerte sich über den Krach des Rasenmähers am Morgen, doch er sah und hörte nichts Ungewöhnliches.“

„Keine fremden Autos, die an der Straße parkten?“

„Nein, Sir.“

„Und hat jemand den Schuss gehört?“

„Nein. Eine Frau meinte, sie habe eine Fehlzündung gehört, als sie sich gerade zurechtmachte, aber im Bad lief die Dusche und sie hat sich nichts dabei gedacht. Die meisten dieser Häuser haben Doppelglasfenster und der Verkehr auf der Holyhead Road ist zu dieser Tageszeit recht laut.“

„Wirklich schade. Hoffen wir, dass sich jemand meldet, wenn der Fall in den Nachrichten bekannt gemacht wurde. Sie haben alle lokalen Medien kontaktiert, Evans?“

„Ja, Sir. Alles erledigt. Der Fall kommt heute in die Abendnachrichten und morgen in die Zeitungen.“

„Guter Mann. Nun, ich kann berichten, dass die Spurensicherung gut vorankommt. Sie haben die Kugel ausfindig gemacht und sie aus einer Wand geholt.“

„Aus der Wand?“, platzte Evan heraus.

„Ganz recht. Anscheinend trat sie auf der einen Seite in den Schädel ein und auf der anderen wieder aus. Das ist gut für uns, so können die Forensiker eine exakte Flugbahn ermitteln und uns sagen, von wo geschossen wurde. Der Ballistiker ist übrigens geneigt, sich unserer Theorie vom Schuss durch das offene Fenster anzuschließen.“

Evan glaubte, sich daran zu erinnern, dass Bragg diese Theorie abgetan hatte, nachdem er sie präsentiert hatte. Jetzt war es plötzlich „unsere“ Theorie geworden.

„Was ist mit Fingerabdrücken?“, fragte er.

„Sie haben alles nach Fingerabdrücken abgesucht, und es gibt einen Satz, den wir noch nicht zuordnen können. Ich vermute, dass sie der Putzfrau gehören, da wir sie überall im Haus gefunden haben.“

„Was ist mit dem Fenstergriff?“, fragte Evan.

„Nichts. Nur seine und ihre Abdrücke.“

„Vielleicht trug der Mörder Handschuhe“, bot Evan an.

„Mit Handschuhen kann man nicht besonders gut schießen. Zum Abfeuern der Waffe hätte er sie ausziehen müssen.“

„Es sei denn, es waren Latex-Handschuhe. Ich vermute, dass man mit denen ganz gut schießen kann“, sagte Sergeant Wingate.

„Richtig. In dem Fall ist er mitsamt den Handschuhen abgehauen. Wir haben im Mülleimer keine gefunden. Und Sie haben in den Büschen draußen auch keine entdeckt, oder?“

„Nein, Sir. In den Büschen war überhaupt nichts. Der gesamte Garten ist peinlich sauber.“

„Was ist mit der Patronenhülse?“, fragte Evan. „Wenn der Schuss tatsächlich durch das Fenster kam, müsste die Hülse doch draußen zu Boden gefallen sein.“

„Auch hier gilt, nur solange er sie nicht mitgenommen hat“, sagte Wingate.

„Ein bedachter, gut organisierter Mörder.“ Bragg sprach die Worte langsam aus. „Vielleicht können wir so langsam ein Profil zusammenstellen. Was haben wir bisher?“

„Er muss die Morgenroutine der Rogers’ beobachtet haben“, sagte Evan. „Er wusste, wann Mrs. Rogers mit dem Hund rausgehen würde. Er wusste, dass Professor Rogers am Fenster bei seinem Frühstück saß und dass das Fenster höchstwahrscheinlich offenstehen würde.“

„Also ein sorgfältig geplantes Verbrechen. Nichts Impulsives.“

„Und es war jemand, der das Opfer kannte“, fügte Wingate hinzu, „was jegliche Form von Einbruch oder Raub ausschließt.“

„Richtig.“ Bragg blickte auf, als zwei Mitglieder der Spurensicherung aus dem Transporter kamen. Einer von ihnen trat an die Detectives heran.

„Wir werden uns einen Happen zu Essen besorgen“, sagte er. „Wir sollten am Nachmittag so weit sein, dass die Leiche bewegt werden kann. Wir werden den Leichenwagen und die Tatortreiniger anfordern, damit die Witwe am Abend wieder ihre Küche benutzen kann. Ich glaube kaum, dass sie sich eine Tasse Tee machen will, solange ihre Wand noch blutverschmiert ist.“

„Dann haben wir es definitiv mit einem Mord zu tun?“, fragte Bragg. „Er besteht keine Möglichkeit, dass er sich selbst erschossen hat?“

„Er soll sich selbst das Hirn weggeblasen und dann die Waffe entsorgt haben?“, fragte der Forensiker kichernd.

„Die Frau könnte die Waffe beseitigt haben.“

„Und warum hätte sie das tun sollen?“

„Weil sie sich dafür schämte, dass ihr Ehemann sich umgebracht hat?“, schlug Bragg vor.

„Normalerweise läuft das andersherum. Man tötet jemanden und legt ihm dann eine Waffe in die Hand, damit es nach Selbstmord aussieht. Aber nein, in diesem Fall wurde das Opfer definitiv aus zwei bis drei Metern Entfernung erschossen. Kleinkaliber.“

„Gibt es irgendeine Möglichkeit, um herauszufinden, ob die Kugel aus einer antiken Waffe abgefeuert wurde? Die Waffe, die in der Sammlung fehlt?“

Der Forensiker zuckte mit den Schultern. „Da müssen Sie Freeman fragen, er ist der Ballistiker. Aber den Abdrücken im Samt nach zu urteilen, sieht die fehlende Pistole so aus wie die Duellpistole daneben. Und das wäre auch logisch, oder? Duellpistolen kommen immer im Doppelpack – eine für jeden Duellanten.“ Er grinste. „Und wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, hat man damals keine Patronen abgefeuert, sondern tatsächlich runde Kugeln. Ob man diese Waffen auf moderne Patronen umstellen kann, weiß ich nicht. Wie gesagt, fragen Sie Freeman. Ich muss jetzt los, sonst haut Huw ohne mich ab. Er dreht durch, wenn er nicht rechtzeitig einen Snack bekommt.“

Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern rannte los und schwang sich in den immer schneller zurücksetzenden Transporter.

Der weibliche Police Constable tauchte in der Haustür auf. „Es ist schon nach Mittag und ich glaube, Mrs. Rogers sollte wirklich etwas essen“, sagte sie. „Wäre es in Ordnung, wenn ich sie in ein Café bringe? In der Küche wird noch immer gearbeitet und die Leiche ist noch dort.“

„Geht in Ordnung“, sagte Bragg. „Führen Sie sie aus, wenn sie möchte. Das könnte ihr guttun. Sie könnten versuchen, im Wagen ein wenig mit ihr zu plaudern. Vielleicht öffnet sie sich ein wenig. Ich habe das Gefühl, dass sie mehr weiß, oder mehr vermutet, als sie uns mitteilt. Es muss jemanden geben, der ihren Ehemann so sehr gehasst hat, dass er ihn tot sehen wollte. Vielleicht sogar sie selbst.“

„Oh, ganz gewiss nicht, Sir“, sagte die Polizistin. „Sie steht völlig unter Schock, die arme Frau. Aschfahl.“

„Sie zeigt aber keine Anzeichen von Trauer, nicht wahr? Oder Überraschung? Als wir die Schublade öffneten und feststellten, dass eine Pistole fehlt, habe ich ihr Gesicht beobachtet. Sie war kein bisschen überrascht. Es war beinahe, als wüsste sie, dass sie nicht da sein würde.“

„Aber warum in aller Welt sollte sie ihren Ehemann umbringen wollen?“, fragte die Polizistin.

„Das müssen wir herausfinden.“

Detective Inspector Bragg machte keine Anstalten eine Mittagspause einzuläuten, und im Stillen dankte Evan Glynis erneut für das Gyros. Als Pritchard und Wingate anmerkten, dass sie wenigstens eine Tasse Kaffee bräuchten, gab Bragg nach und schickte Pritchard zu einem Fast-Food-Laden.

„Ein Haufen Weicheier“, sagte Bragg. „Sie haben offensichtlich nie eine Armeeausbildung durchlaufen.“

„Oh, dann haben Sie in der Armee gedient, Sir?“, fragte Wingate und warf Evan einen wissenden Blick zu.

„Habe ich. Sieben Jahre. Ich war in Kuwait im Kampfeinsatz und dann in Bosnien. Ich sage es euch, Jungs, ich habe Dinge gesehen, da würden sich eure Fußnägel einrollen. Kein Verbrechen, dem man hier begegnet, kann es mit den Gräueltaten aufnehmen, die ich gesehen habe.“

Das erklärt einiges, dachte Evan. Er versuchte, Detective Inspector Bragg etwas wohlwollender zu betrachten. Jeder, der die Gräuel von Bosnien gesehen hatte, musste als veränderter Mann heimgekehrt sein.

„Nun, hängen Sie hier nicht so untätig herum. Nur weil einer Essen holen geht, heißt das nicht, dass die anderen Pause machen dürfen. Evans, Sie fahren. Wir werden uns mit der Putzfrau unterhalten. Wingate, Sie können herausfinden, ob der Gärtner zu Hause ist. Er wohnt hier gleich um die Ecke.“

„Soll ich ihn irgendetwas Spezielles fragen, Sir?“, fragte Wingate unschuldig.

„Ergreifen Sie Initiative, Mann“, blaffte Bragg. „Ich gehe davon aus, dass Sie in der Vergangenheit Einfallsreichtum bewiesen haben, sonst hätte man Sie nicht zum Sergeant befördert.“

„Natürlich, Sir.“ Wingate machte sich auf den Weg.

Evan vermutete, dass es Wingate großen Spaß machte, seinen Vorgesetzten zu provozieren. Obwohl das unterhaltsam zu beobachten war, sorgte es für eine angespannte Atmosphäre, in der sie auf lange Sicht nicht würden arbeiten können. Es war vermutlich genau so, wie Sergeant Jones in Caernarfon vermutet hatte – sie rangen im Augenblick um die Hackordnung und testeten Stärken und Schwächen des anderen aus.






Kapitel 8


„Sie haben Glück, dass Sie mich zu Hause angetroffen haben.“ Die knochige, kleine Frau wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab, als sie sich den Detectives an ihrer Haustür zuwandte. Ihr Haus befand sich mitten in einer der schmuddeligen Häuserreihen, in denen früher die Arbeiter der Schiefersteinbrüche gelebt hatten. Manche der Häuser waren mittlerweile renoviert worden, hatten bunte Blumenkästen an den Fenstern und einen Sportwagen vor der Tür. Ihres nicht. „Ich arbeite donnerstags normalerweise für Mrs. Thomas“, fuhr sie fort, „aber es ging ihr heute nicht gut und sie wollte nicht, dass ich komme. Sie hat manchmal Migräne, die arme Frau. Ydych chi’n siarad Cymraeg?“, fragte sie hoffnungsvoll.

„Ich schon, aber Detective Inspector Bragg hier bevorzugt Englisch“, sagte Evan.

„Detective Inspector? Du meine Güte – worum in aller Welt geht es? Es fehlt doch nichts in den Häusern, in denen ich arbeite, oder? Ich schließe immer sehr sorgfältig hinter mir ab.“ Sie blickte sich auf der Straße um, um zu sehen, ob Nachbarn zusahen.

„Nein, ich fürchte, es ist ernster, Mrs. Ellis. Würden Sie uns bitte hereinlassen?“

„Na gut“, sagte sie nach einem Moment des Zögerns. „Dann kommen Sie.“ Sie führte sie in ein kleines, dunkles Wohnzimmer im hinteren Teil des Hauses. Dort gab es zwei ausgesessene Sessel vor einem Fernseher, doch sie verwies die Polizisten auf zwei Stühle mit gerader Rückenlehne zu beiden Seiten einer Anrichte mit Tellerbord. Sie selbst setzte sich nicht, sondern stellte sich mit verschränkten Armen vor einen elektrischen Kamin.

„Sie arbeiten für die Familie Rogers in der Oak Grove Road, nicht wahr?“, fragte Bragg.

„Oh, ja, tue ich. Schon seit vielen Jahren. Mrs. Rogers ist eine sehr nette Dame. Sehr kultiviert.“

„Ich fürchte, wir haben schlechte Neuigkeiten für Sie. Professor Rogers wurde heute Morgen tot aufgefunden.“

„Tot? Na ja, ich kann nicht behaupten, dass ich überrascht wäre. Ich habe es kommen sehen.“

„Wie meinen Sie das?“, fragte Bragg scharf.

„Na ja, der Mann hat sich zu Tode gearbeitet, nicht wahr? Und er war ganz angespannt, wie ein Gummiband kurz vor dem Zerreißen. Ich habe immer befürchtet, dass das in einem Herzinfarkt endet.“

„Erzählen Sie mir von ihm, Mrs. Ellis. Er war immer ‚angespannt‘, wie Sie es beschreiben? War er je zu Hause, während Sie dort gearbeitet haben? Wie war er?“

„Nun, es war nicht leicht ihn zufriedenzustellen. Er wollte alles nach seiner Vorstellung erledigt wissen. Und wenn irgendetwas nicht so war, wie er es wollte, fuhr er aus der Haut. Wenn ich beim Abstauben seines Schreibtisches einen Zettel verschoben hatte, ließ er es mich wissen. Aber wenn ich nicht abstaubte, wies er mich auch darauf hin. ‚Sie haben hier eine Stelle vergessen, Gwladys‘, sagte er dann.“

„Warum gingen Sie dann weiter dorthin, wenn er so unangenehm war?“, fragte Bragg.

„Ich würde nicht sagen, dass er unangenehm war, nur schwer zufriedenzustellen. Er war meistens ein tadelloser Gentleman. Sehr höflich. Er öffnete mir stets die Tür, wenn er mich kommen sah, und solche Sachen. Aber er war ein Perfektionist. Alles musste genau so angeordnet sein, wie er es haben wollte, sonst war er nicht zufrieden. Sein Essen musste auch immer perfekt sein. Die arme Mrs. Rogers ... wenn sie etwas zu kurz oder zu lange gekocht hatte, dann hat er’s ihr gegeben.“

„Er hat es ihr gegeben?“ Bragg sah sie mit scharfem Blick an. „Sie meinen, er hat sie geschlagen?“

„Oh, nein, Sir. Nichts dergleichen. Wie ich schon sagte, Professor Rogers war ein Gentleman. Aber er schrie viel. ‚Missy, wo steckst du? Komm sofort hier runter. Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass ich meine Eier drei Minuten lang gekocht wünsche.‘ So hat er mit ihr gesprochen.“

„Und wie hat sie mit ihm gesprochen?“

„Sie war stets ruhig und höflich. ‚Es tut mir leid, Martin. Ich werde beim nächsten Mal besser darauf achten.‘ So konnte sie ihn beruhigen. Wenn sie sich aufregte und weinte, wurde er nur noch lauter.“

„Also war er nicht gerade ein einfacher Lebenspartner?“, fragte Bragg.

„Nein, Sir, definitiv nicht.“

„Würden Sie sagen, dass die beiden eine schwierige Ehe führten? Eine spannungsreiche Ehe?“

Sie überlegte einen Moment lang. „Ich würde sagen, dass er sie auf seine Weise sehr liebhatte. Er konnte sehr zärtlich sein, wenn er gute Laune hatte. Der Trick bestand darin, ihn auch bei guter Laune zu halten.“

„Erzählen Sie mir von Mrs. Rogers“, sagte Bragg. „Was macht sie? Geht sie viel aus?“

„Nein, Sir. Mrs. Rogers ist ein sehr häuslicher Mensch. Sie liebt ihren Garten und arbeitet ständig im Haus – poliert und putzt, damit alles perfekt aussieht. Sie arrangiert die Blumen für die Kirche. Sie ist sehr stolz auf ihre Blumen.“

„Wie steht es mit Freundinnen? Bekommt sie Besuch?“

„Nicht, wenn ich dort bin, Sir. Ich weiß aber nicht, wie es an den anderen Tagen aussieht.“

„Hat sie je außer Haus gearbeitet?“

„Nicht seit ich dort arbeite“, sagte Mrs. Ellis. „Ich hörte, dass sie Professor Rogers kennenlernte, als sie beide noch an der Universität studierten. Damals arbeitete sie, während er für seine höheren Abschlüsse lernte. Aber dann starb der alte Mr. Rogers und sie erbten eine ordentliche Summe Geld und das Haus. Danach musste sie nicht mehr arbeiten.“

Evan dachte darüber nach, wie viele Frauen gerne an Missy Rogers’ Stelle wären – ausreichend Geld, ein schönes Haus und Zeit um zu tun, was immer sie will. Und doch hatte er das Gefühl, dass Missy Rogers diese Umstände nicht als Segen betrachtete.

„Wollen Sie denn nicht wissen, wie Professor Rogers starb, Mrs. Ellis?“, fragte Bragg.

„Ich vermutete schon länger, dass er einen Herzinfarkt erleiden würde. Es heißt immer, dass ein Mann, der sich so schnell aufregt, anfällig für Herzprobleme ist, nicht wahr?“

„Tatsächlich wurde er ermordet, Mrs. Ellis. Jemand hat ihn erschossen, während er heute Morgen frühstückte.“

„Gütiger Gott.“ Sie legte eine Hand über ihren Mund. „Wer tut so etwas Schreckliches?“

„Haben Sie eine Idee, Mrs. Ellis?“, fragte Bragg. „Sie sagten, dass Professor Rogers leicht aus der Haut fuhr. Gab es Personen, mit denen er im Zwist lag? Streit mit den Nachbarn?“

„Er kam nicht besonders gut mit Colonel Partridge aus dem Nachbarhaus zurecht, aber da ging es um alberne, unbedeutende Dinge. Der Colonel beschwerte sich, wenn der Hund bellte oder bei offenem Fenster Musik lief. Und Professor Rogers wollte sich natürlich nicht von dem alten Mann ausstechen lassen, also begegnete er ihm mit eigenen Beschwerden. Der Colonel wurde langsam taub und er drehte sein Radio immer lauter, um es hören zu können. Dann rief Professor Rogers bei ihm an und sagte ihm, er solle den Krach leiser machen.“ Mrs. Ellis spielte mit dem Saum ihrer Schürze und knetete den Stoff nervös zwischen den Fingern. „Aber man tötet doch niemanden wegen solchen unbedeutenden, kleinen Sachen, oder?“

„Was wissen Sie über seine Arbeit an der Universität? Ist er mit seinen Kollegen aneinandergeraten?“

„Darüber weiß ich nichts, Sir. Ich bin nur einen Vormittag in der Woche dort. Ich habe keine Ahnung, was die Rogers’ mit dem Rest ihrer Zeit anfangen. Mrs. Rogers tratscht nicht, also weiß ich wirklich nicht viel über sie, bis auf die Dinge, die ich mit eigenen Augen gesehen habe.“

Inspector Bragg stand auf. Evan tat es ihm gleich und schenkte der alten Dame ein ermutigendes Lächeln. „Vielen Dank, Mrs. Ellis. Sie waren sehr hilfsbereit.“

Ich muss die arme Mrs. Rogers anrufen“, sagte sie, als sie die beiden Polizisten zur Tür begleitete. „Sie wird bestimmt Hilfe beim Putzen brauchen, nachdem Polizisten im ganzen Haus herumgelaufen sind. Es würde mich nicht wundern, wenn sie sich schrecklich über die Unordnung aufregte.“

„Dieser Rogers scheint ein echter Fiesling gewesen zu sein“, kommentierte Bragg, als sie in den Streifenwagen stiegen und losfuhren. „Es sieht mit jeder Minute mehr danach aus, dass seine Frau den Abzug gedrückt hat. Sie hatte ein ausreichendes Motiv, nicht wahr? Ein übellauniger Ehemann und eine Menge Geld und ein schönes Haus, wenn sie ihn loswird.“

„Schon, aber ...“, hob Evan an. Instinktiv mochte er Mrs. Rogers. Er bewunderte die kultivierte Art und Weise, mit der sie ihren Schmerz bewältigte.

„Aber was?“

„Fall es Mrs. Rogers war, warum hat sie sich dann kein besseres Alibi verschafft? Wir haben immerhin nur ihr Wort dafür, dass sie mit dem Hund unterwegs war, als ihr Ehemann getötet wurde. Warum sollte sie uns dann so bald anrufen? Warum hat sie ihn nicht erschossen und dann einige Stunden gewartet, oder ist über Nacht zu Verwandten gefahren, damit es schwerer für uns ist, den Zeitpunkt des Todes zu ermitteln?“

„Zu unserem Glück sind Kriminelle nicht immer so schlau“, sagte Bragg. „Sie hat es vermutlich nicht gut genug durchdacht. Vielleicht glaubte sie sogar, wir würden ihr einfach abnehmen, dass sie mit dem Hund unterwegs war. Na ja, wir sollten wohl abwarten, was Wingate vom Gärtner zu berichten hat, und dann geht’s zur Universität. Wenn er sich so gegenüber seiner Frau und der Putzfrau verhalten hat, war er sicher auch gegenüber seinen Kollegen kein Heiliger. Vielleicht hatte dort jemand ein noch besseres Motiv als seine Frau.“

Es stellte sich heraus, dass der Gärtner einmal in der Woche zu den Rogers’ kam. Er übernahm die ganze schwere Arbeit: Beete umgraben, Hecken schneiden und Rasen mähen.

„Rasen mähen, da haben wir’s“, sagte Bragg triumphierend. „Warum hat sie dann an diesem Morgen beschlossen, selbst den Rasenmäher rauszuholen?“

„Das Geräusch eines Rasenmähers hätte einen Schuss wohl ganz gut übertönt.“ Wingate sprach aus, was Evan dachte. „Besonders ein launischer Rasenmäher, der laut Gärtner schwer zu starten war. Er hat vermutlich gestottert und ein paar Fehlzündungen produziert, sodass der Schuss niemandem auffiel.“

Bragg nickte, als würde er der Theorie zustimmen. „Sie hat also den Rasenmäher angeworfen, ihren Mann zum Frühstück gerufen, ihn erschossen, den Rasenmäher zurückgestellt und ging dann mit dem Hund laufen, als sei nichts geschehen“, sagte Bragg. „Eiskalt.“

„Eine Sache noch“, sagte Evan. „Wenn Ihr Szenario zutrifft, ging sie rein, um das Fenster zu schließen.“

„Und um zu überprüfen, ob er wirklich tot war, nehme ich an.“

„Aber das ist nur eine Hypothese“, sagte Evan. „Wir haben keine Beweise. Wir können nicht einfach derart vorschnelle Schlüsse ziehen, solange wir nicht mehr über Professor Rogers und sein Leben wissen. Wenn Martin Rogers wirklich so ein anstrengender Lebenspartner war, hätte sie ihn auch einfach verlassen können. Sie ist noch jung und gesund. Sie hätte problemlos ein neues Leben anfangen können. Und er hätte ihr Unterhalt zahlen müssen.“

„Ich schätze, da haben Sie recht“, sagte Bragg. „Wie sie selbst gesagt hat, man tötet nur, wenn es keinen anderen Ausweg gibt.“






Kapitel 9


Die University of Wales in Bangor lag an der Spitze eines steilen Hügels mit einem spektakulären Blick auf die Snowdon-Bergkette auf der einen und die Insel Anglesey auf der anderen Seite. Die Stadt Bangor schmiegte sich direkt unterhalb in den Schatten des Hügels. Ein kräftiger Wind blies von der Menaistraße herein, als Evan aus dem Streifenwagen stieg, und eine dunkle Wolkenbank jenseits von Anglesey versprach Regen. Detective Inspector Bragg erklomm eine Treppe, die offensichtlich zum Hauptgebäude führte, eine hohe, viktorianische Monstrosität mit Türmen und Türmchen.

Universitätscampus beschworen in Evan stets seltsame Gefühle herauf. Er war definitiv schlau genug gewesen, um einen Universitätsplatz zu ergattern, auch bevor die Universitäten überall wie Pilze aus dem Boden geschossen waren. Aber er war ein pflichtbewusster Sohn gewesen und hatte getan, was man von ihm erwartet hatte. Er war seinem Vater zur Polizei gefolgt. In diesen Tagen war eigentlich das Rugbyspiel seine einzige Leidenschaft gewesen und er hatte nicht den Wunsch gehegt, seine akademische Laufbahn auszudehnen. Aber jedes Mal, wenn er so einen Kolleghof überquerte, sah er junge Menschen in Diskussionen vertieft, die Arme voller Bücher, und verspürte nagendes Bedauern, weil ihm dieser Karriereschritt entgangen war. Außerdem war es ihm entgangen, seinen Horizont zu erweitern. Bronwen, die nach Cambridge gegangen war, konnte sich ohne Anstrengung über nahezu jedes Thema unterhalten und Worte wie Descartes oder Kant einwerfen. Daran bemerkte Evan stets, wie belesen sie war. Er stellte fest, dass er darüber nachdachte, auch wieder mehr zu lesen und vielleicht sogar eine Abendschule zu besuchen.

„Ein Haufen unrasierter, fauler Lümmel, nicht wahr?“ Detective Bragg riss Evan aus seinem Tagtraum. „Zu dumm, dass die Wehrpflicht abgeschafft wurde. Ich würde diesen Haufen liebend gern in Uniformen stecken und in Form bringen.“ Er schirmte seine Augen vor der Sonne ab und sah sich um. „Kennen Sie sich hier aus? Haben Sie eine Ahnung, wo wir Rogers’ Kollegen finden? Irgendein Fakultätsgebäude?“

„Er war Professor der Geschichtswissenschaften“, sagte Evan. „Ich bin mir sicher, dass uns einer der Studierenden den Weg weisen kann.“

Er hielt einige junge Frauen an, die für den kühlen Herbstanfang erstaunlich wenig anhatten. Sie trugen bauchfrei und tiefhängende Jeans. Sie deuteten auf ein kleineres Gebäude auf einem eigenen Gelände, wobei der Wind ihnen die langen Haare ins Gesicht wehte. Eine von ihnen warf Evan ein verführerisches Lächeln zu, als sie weitergingen.

„Geschichtswissenschaften“, kommentierte Bragg und ging auf das Gebäude zu, in dem sich die Fakultätsverwaltung befand. „Was für eine Zeitverschwendung. Zehn sechsundsechzig und so. Magna Carta. So viele nutzlose Daten. Was bringt das, Evans? Wir scheinen ohnehin nie aus der Vergangenheit zu lernen, oder?“

„Die Hoffnung besteht, Sir“, sagte Evan.

„Sie sind ein viel zu großer Optimist, Junge“, sagte Bragg, doch nicht auf unfreundliche Weise.

Innerhalb des Gebäudes fanden sie ein Büro und erfuhren, dass sie Dr. Skinner in seinem Büro antreffen könnten, wenn er nicht im SCR wäre.

„SCR?“, fragte Bragg.

„Der Senior Common Room. Der Aufenthaltsraum für Dozenten“, sagte die junge Frau. „Aber ich glaube, ich habe ihn herauskommen und zu seinem Büro gehen sehen. Und um vier hat er eine Vorlesung.“

Evan ging voraus, vorbei an einer Tür, auf der in ordentlicher Handschrift „Professor Martin Rogers, Ph.D.“ geschrieben stand. Die nächste Tür stand halb offen und ein Mann saß hinter einem Schreibtisch.

„Herein!“, antwortete er in theatralischem Ton auf ihr Klopfen. Dann bemerkte er mit Überraschung die beiden fremden Gesichter. „Gentlemen? Was kann ich für Sie tun?“

„Polizei Nordwales.“ Detective Inspector Bragg zeigte seinen Dienstausweis vor. „Ich bin Detective Inspector Bragg und das hier ist Detective Constable Evans. Wie heißen Sie, Sir?“

„Dr. Skinner.“

„Sehr erfreut, Dr. Skinner. Wir würden gern mit Ihnen über Professor Rogers sprechen.“

„Rogers? Was hat er angestellt?“ Sein Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Erstaunen und Freude. Evan fand, er sah aus wie die Karikatur eines zerstreuten Professors: Ein altes Tweedsakko, ausgefranste Manschetten, eine Krawatte mit Tartanmuster, auf der sich verschiedene Flecken angesammelt hatten, das Haar nicht allzu ordentlich gekämmt und eine Brille mit dicken Gläsern. Doch auf den zweiten Blick begriff Evan, dass er nicht so alt war, wie er zunächst geglaubt hatte. Tatsächlich war er ein recht junger Mann.

„Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass er heute Morgen tot aufgefunden wurde“, sagte Bragg.

„Oh Gott.“ Skinner verfiel in Schweigen und starrte auf die Unterlagen vor sich. „Ich vermute, dass es keine natürliche Todesursache war, sonst wären Sie nicht hier“, sagte er schließlich.

„Sie halten es nicht für möglich, dass er sich umgebracht haben könnte?“, fragte Bragg.

„Martin Rogers und Selbstmord. Du liebe Güte, nein. Er wäre der letzte Mensch, der so etwas täte. Er hielt sehr viel von sich, Inspector. Nein, ich wäre sehr überrascht, wenn Sie mir sagen würden, dass Martin sich umgebracht hat.“

„Aber nicht so überrascht, wenn ich Ihnen sagte, dass jemand ihn umgebracht hat?“, fragte Bragg.

„Nun, doch, tatsächlich wäre ich überrascht. Wir hatten alle unsere Differenzen mit Martin. Er war kein leichter Umgang, aber er konnte auch sehr unterhaltsam sein. Aber dass ihn jemand tötet ... war es ein Einbruch? Irgendein junger Verbrecher? Von denen gibt es in letzter Zeit einige in der Stadt.“

„Das wissen wir noch nicht, Sir. Unser forensisches Team arbeitet noch immer am Tatort. Wir sind nur hier, um einige erste Fragen zu stellen, damit wir eine Vorstellung davon bekommen, wie der Mann lebte und ob jemand ein Motiv dafür haben könnte, ihn aus dem Weg zu räumen. Sie haben sehr eng mit ihm zusammengearbeitet, richtig?“

„Ja, hier in der geschichtswissenschaftlichen Fakultät arbeiten wir eng zusammen.“

„Und trifft es zu, dass Professor Rogers der Leiter dieser Fakultät war?“

„Ja, das war er. Aber nicht zu jedermanns Zufriedenheit, wenn ich das sagen darf.“

„Was bedeutet das? Hat er keine gute Arbeit geleistet?“

„Oh nein, er war ein erstklassiger Historiker. Ein akribischer Forscher. Er kannte sich wirklich aus. Aber unsere Fakultät heißt jetzt School of History and Welsh History. Professor Rogers ist kein walisischer Muttersprachler, wissen Sie? Er spricht flüssig, aber es ist etwas anderes, wenn man damit aufgewachsen ist, nicht wahr?“

„Und Sie sind Muttersprachler?“, konnte Evan sich nicht verkneifen.

„Ich nicht. Du lieber Himmel, nein. Ich bekomme kaum ein Iechyd Da heraus!“ Er sprach es Yacky da aus. „Ich bin Archäologe und grabe aktuell in der Nähe ein römisches Feldlager aus, deshalb spielt die Sprache in meinem Fall zum Glück keine Rolle. Nein, es ist Dr. Humphries, der das so wichtig ist. Sie ist genauso lang an der Fakultät wie Rogers und walisische Geschichte ist ihr Spezialgebiet. Sie ist sehr verbittert, weil der Vorsitz an Rogers ging.“

„Verbittert genug, um ihn aus dem Weg räumen zu wollen?“

Dr. Skinner kicherte verlegen. „Nein, ich kann mir Gwyneth nicht als Mörderin vorstellen. Wie wurde er überhaupt getötet?“

„Durch ein offenes Küchenfenster erschossen.“

„Verstehe.“ Er hielt nachdenklich inne. „Dann hätte es jeder getan haben können. Es dürfte nicht so schwer sein, in den Garten zu schleichen, sich in den Büschen zu verstecken und auf die perfekte Gelegenheit zu warten. Wenn man den Zeitungen glauben darf, betreiben manche junge Leute das als Sport, nur für den Spaß, Menschen sterben zu sehen.“ Er blickte auf, als sei ihm gerade eine Idee gekommen. „Missy hat vermutlich schon erfahren, dass er getötet wurde. Wie nimmt sie es auf?“

„Bislang sehr ruhig“, sagte Bragg.

„Ja, so ist sie. Eine starke Frau. Sie ist eine Heilige.“

„Was lässt Sie das glauben, Sir?“, fragte Bragg sofort.

„Wie ich schon sagte, Martin war nicht der einfachste Lebenspartner. Er wollte alles nach seiner Vorstellung haben, jederzeit, und Himmel hilf, wenn man ihn gegen sich aufbrachte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Missys Leben mit ihm einfach war. In vielerlei Hinsicht war er wie ein zu groß geratenes Kind. Sie müssen wissen, dass er mit sieben ins Internat geschickt wurde. Ich persönlich glaube, dass Internate die emotionale Entwicklung behindern. Martin ist auf dem emotionalen Stand eines Siebenjährigen stehengeblieben. Wenn er nicht seinen Willen bekam, hatte er einen Wutausbruch. Aber nach allem was ich mitbekommen habe, hatte Missy ihn ziemlich gut im Griff – wie ein erfahrenes Kindermädchen.“

Evan hatte Skinners Gesicht beobachtet, während er sprach. Er hatte angestrengt versucht, ruhig, normal und desinteressiert zu wirken. Er hat etwas für sie übrig, befand Evan. Und falls sie insgeheim auch etwas für ihn übrighatte, war das ein perfektes Motiv, um Martin Rogers zu erledigen.

„Hatten Sie häufig die Gelegenheit, Professor Rogers zu Hause zu erleben?“, fragte Bragg.

„Wir waren tatsächlich recht häufig dort. Martin hielt gerne die Fakultätsbesprechungen bei sich ab. Die meisten von uns sind nicht verheiratet und Rhys Thomas’ Frau ist eine schreckliche Köchin, also war es so ganz sinnvoll. Missy hat uns stets wundervolles Essen aufgetischt und Martin genoss es, in seinem eigenen Schloss Hof zu halten. Hinter seinem Rücken nannten wir ihn ‚Gott‘. Sie wissen schon, der Herr hat gesprochen, wagt es nicht, ihm Widerworte zu geben. Nur im Scherz natürlich, Sie verstehen schon.“

Bragg nickte. „Wie man das eben so macht. Sie sagten, dass der Umgang mit Professor Rogers nicht einfach war, dass er gern seinen Kopf durchsetzte. Eine solche Einstellung führt zu Streit, nicht wahr? Gab es in jüngster Zeit größere Konflikte?“

„Das Leben mit Martin war eine Reihe von Höhen und Tiefen“, sagte Skinner. „Das Beeindruckende war: Wenn alles glatt lief, war er der entgegenkommendste Mensch der Welt. Unterhaltsam, geistreich. Man konnte mit ihm ein Pint trinken gehen und einen tollen Abend verbringen. Dann ging irgendetwas schief und man begriff, dass man den Schweinehund nicht ausstehen kann.“

„Wo kann ich die übrigen Mitglieder der geschichtswissenschaftlichen Fakultät finden?“, fragte Bragg.

„Den Rest der Fakultät? Wie spät ist es? Oh Gott, viertel vor vier. Ich muss in fünfzehn Minuten bei meiner Vorlesung sein, also muss ich leider los. Dr. Humphries wird nach ihrem Tutorium wieder in ihr Büro kommen. Rhys Thomas ist bereits nach Hause gegangen, glaube ich. Im Büro wird man Ihnen seine Adresse nennen können. Jenkins und Sloan ... die trinken vermutlich gerade im Aufenthaltsraum Tee. Und Badger ist mit einer Studentengruppe bei seiner Ausgrabung.“

„Badger?“

„Ja. Badger Brock. Er ist unser historischer Anthropologe. Sehr engagiert, beinahe besessen. Er war fuchsteufelswild, als Martin sein Budget zusammengekürzt ...“

Er unterbrach sich, als ihm klar wurde, was er da sagte. „Ich werde nicht aus dem Nähkästchen plaudern“, sagte er. „Ich komme zu spät zu meiner Vorlesung und Sie sprechen besser persönlich mit den anderen.“

Skinner war gerade weg, als Dr. Gwyneth Humphries den Flur heruntergerannt kam. Mehrere lockere Kleidungsstücke wehten hinter ihr her. Sie trug eine Stola aus walisischem Tartanstoff, zusammengehalten von einem keltischen Knoten, und Birkenstockschuhe an den Füßen. Ihr Haar war zu einem Dutt zusammengebunden und wurde von einer Haarnadel festgehalten, die ebenfalls mit einem keltischen Knoten verziert war. Sie mochte beinahe fünfzig sein, sah aber mit ihrem ungeschminkten, faltenfreien Gesicht und den klaren, blauen Augen deutlich jünger aus.

Sie nahm die Neuigkeit entsetzt und schockiert auf. Ihr fiel niemand ein, der Martin Rogers hätte umbringen wollen. Er konnte verdammt anstrengend sein, räumte sie ein, aber an jeder Fakultät gäbe es wissenschaftliche Differenzen. Das gehöre zum Leben in einer geschlossenen Gemeinschaft wie einer Universität dazu. Sie persönlich habe Professor Rogers für sein Engagement für die Forschung bewundert. So sehr Bragg es auch versuchte, er konnte ihr keine negative Aussage über Rogers abringen und auch keine Meinung dazu, wer Rogers vielleicht tot sehen wollte.

„Eine letzte Frage noch, Dr. Humphries“, sagte Bragg, als sie gehen wollten. „Wo waren Sie heute Morgen zwischen sieben und neun?“

„Was für eine alberne Frage“, sagte sie, während ihr helles, keltisches Gesicht rot anlief. „Wenn Sie es unbedingt wissen müssen, ich war bis halb acht zu Hause und frühstückte mit meinen beiden Katzen, dann ging ich zu Fuß zur Arbeit, weil ich hier in der Stadt lebe, nur zehn Minuten entfernt. Um halb neun war ich hier in meinem Büro, weil ich um viertel vor neun einen Termin mit einem Studenten hatte, der vor akademischen Problemen steht.“

„Das wäre knapp bemessen, wenn sie um halb neun im Büro war“, murmelte Bragg als sie aus dem dunklen Gebäude in die Nachmittagssonne traten. Die Wolkenbank war herangezogen und drohte jeden Augenblick die untergehende Sonne zu verschlingen. „Aber wenn sie nichts zu verbergen hatte, warum wurde sie dann rot, als ich sie fragte?“

„Vielleicht spricht man mit einer unverheirateten Dame nicht über ihre Morgentoilette“, sagte Evan.

„Frühstück mit den Katzen ... die werden wohl kaum für sie bürgen, oder?“

„Sie hätten fragen sollen, ob sie ein Auto besitzt“, sagte Evan. „Das Haus der Rogers ist von der Innenstadt aus recht weit weg.“

„Gibt es heute wirklich noch Menschen, die kein Auto besitzen?“

„Oben in meinem Dorf gibt es viele alte Damen, die nie den Führerschein gemacht haben“, sagte Evan. „Wenn dann der Ehemann stirbt, sind sie auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen. Ich fand nur, dass Dr. Humphries wie eine Frau wirkte, die mit dem Fahrrad unterwegs ist.“

Bragg grinste. „Ja, so sieht sie aus, nicht wahr? Ich hätte Sie die Befragung auf Walisisch führen lassen sollen. Vielleicht wäre sie dann offener gewesen. Warum kommen Sie morgen nicht noch mal für ein Pläuschchen mit ihr zurück? Fragen Sie nach dem Auto und machen Sie von da aus weiter. Und jetzt suchen wir mal diesen Aufenthaltsraum und sehen nach, ob die übrigen Fakultätsmitglieder dort sind. Ich könnte selbst eine Tasse Tee vertragen.“

Das war sein erstes Eingeständnis von Schwäche.

Im Aufenthaltsraum fanden sie die beiden jüngeren Dozenten, Paul Jenkins und Olive Sloan. Sie antworteten recht höflich auf die Fragen, die Bragg ihnen in rascher Folge stellte, doch sie waren beide neu an der Universität und schienen nur wenig über ihren Fakultätsvorsitzenden zu wissen. Rogers schien ihnen recht angenehm gewesen zu sein und ihre Kollegen ebenso. Sie wirkten beide überrascht, als sie gefragt wurden, wo sie am Morgen waren. Jenkins lebte mit seiner Freundin zusammen, die um acht mit ihm gefrühstückt hatte, und Olive Sloan wurde von ihrem Ehemann auf dem Weg zu seinem Arbeitsplatz im Krankenhaus von Prestatyn an der Universität abgesetzt.

Owen Rhys Thomas war noch nicht zu Hause eingetroffen, als sie dort anriefen, obwohl sein Haus ganz in der Nähe war. Seine Frau sagte, dass er nach einem langen Tag häufig ins Fitnesszentrum ging. Was seinen Aufbruch am Morgen anging, teilte Ann Rhys Thomas ihnen mit, dass er die beiden Kinder an zwei unterschiedlichen Schulen absetzen musste und daher um viertel vor acht aufgebrochen sei.

Das schien alle drei auszuschließen und Evan war froh, als Bragg endlich einräumte, dass sie für einen Tag genug gearbeitet hatten.






Kapitel 10


Es war schon nach sieben, als Evan seinen Wagen in Llanfair auf dem Kiesstreifen neben dem Pub abstellte und sich an den Anstieg zu seinem neuen Haus machte. Der erwartete Regen hatte eingesetzt – dieser feine, nebelartige Regen, der Wales und Irland eigen zu sein scheint und von den Einheimischen als „soft day“, bezeichnet wird. Den Böen nach zu urteilen, die Evan in den Rücken wehten, während er den steilen Hang erklomm, vermutete er, dass es in der Nacht noch schlimmer werden würde.

Die Sonne war längst untergegangen und Evan war dankbar dafür, dass ihm das Licht in den Fenstern des Cottages den Weg durch den Nebel wies. Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass dort sein Zuhause war, dass Bronwen dort war und dass das Abendessen auf ihn wartete. Er erreichte die Haustür und putzte sich den gröbsten Schlamm von den Schuhen und den Regen von seiner Jacke, ehe er eintrat.

„Hallo, cariad. Hier kommt ein verhungernder Ehemann“, rief er, als er hereinkam. Es duftete aus der Küche und im Kamin knisterte ein Feuer.

„Das wird aber auch Zeit.“ Bronwen erhob sich vom Sofa vor dem Feuer. „Ich hatte das Warten schon beinahe aufgegeben. Ich dachte, dass es heute nur Besprechungen geben sollte. Erzähl mir nicht, dass sie dich so lange in einer Besprechung festgehalten haben.“

„Der Tag fing mit einer Besprechung an und endete mit einer Mordermittlung“, sagte Evan. „Ich wurde einem neuen Team für Schwerverbrechen im Hauptquartier zugewiesen und wir wurden gleich rausgeschickt, um einen Mordfall zu untersuchen.“

Bronwen war ihm entgegengekommen und schlang ihm die Arme um den Hals. „Evan, das ist ja wundervoll. Ich bin so stolz auf dich.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.

„Ich weiß nicht, ob das so wundervoll wird“, sagte er. „Der Detective Inspector ist ein echter Mistkerl, aber wenn ich jedes Mal so begrüßt werde, wenn du stolz auf mich bist ...“ Er zog sie fester an sich und küsste sie hungrig.

„Evan!“ Sie riss sich von ihm los. „Warte einen Moment, ehe wir uns nicht mehr bremsen können. Wir haben Besuch.“

„Was?“ Evan sah sich zum ersten Mal im Zimmer um. Jamila erhob sich von dem niedrigen Sessel jenseits des Feuers.

„Oh, hallo, Jamila“, sagte Evan. „Tut mir leid, ich habe dich gar nicht bemerkt. Sut wyt ti?“, fragte er auf Walisisch.

Jamila versuchte sich an einem Lächeln. „Nicht so gut, Mr. Evans.“

„Jamila hat alarmierende Neuigkeiten mitgebacht“, sagte Bronwen. „Sie kam sofort zu uns, um davon zu erzählen.“

„Schlechte Neuigkeiten, Jamila?“

„Schreckliche Neuigkeiten, Mr. Evans. Absolut schrecklich.“ Er sah jetzt, dass sie geweint hatte. „Ich habe gerade herausgefunden, dass etwas Schreckliches mit mir passieren wird.“

„Was denn?“

Jamila warf Bronwen einen hoffnungslosen Blick zu.

„Jamilas Familie plant, sie nach Pakistan zu bringen, um sie an einen Mann zu verheiraten, der doppelt so alt ist wie sie“, sagte Bronwen. „Ein Mann, den sie nie zuvor getroffen hat.“

„Das ist doch nicht wahr.“ Evan schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich könnte mir vorstellen, dass dein Bruder so etwas fordern würde, aber dein Vater scheint ein vernünftiger Mann zu sein. Er lebt doch recht westlich.“

„Sollte man meinen, oder?“ Jamila presste die Lippen aufeinander, um zu verhindern, dass sie wieder in Tränen ausbrach, ehe sie fortfuhr. „Aber jetzt hat er sich quasi über Nacht zur schlimmsten Art eines altmodischen, muslimischen Vaters gewandelt. Rashid hat mir nachgestellt. Ich war zu Hause bei meiner Freundin Rhian, um an einem Schulprojekt zu arbeiten, und ein paar Jungs aus unserer Klasse kamen vorbei. Es war nichts Ungehöriges dabei. Es sind nette Jungs. Wir haben etwas Limo getrunken und uns unterhalten. Aber Rashid ließ es so klingen, als habe ich meine Eltern hintergangen, als sei ich absichtlich dort hingegangen, um mich mit Jungs zu treffen. Jetzt habe ich eine Unterhaltung von Daddy und Mummy mitbekommen. Sie haben mit Verwandten in Pakistan gesprochen und einen geeigneten Mann für mich gefunden.“

„Aber sie können dich nicht gegen deinen Willen verheiraten“, sagte Evan. „Du bist noch zu jung, um überhaupt zu heiraten.“

„Nicht in Pakistan“, sagte Jamila. „Dort zwingt man Mädchen zur Hochzeit, wenn sie elf oder zwölf sind.“

„Aber deine Eltern können doch nicht glauben, dass du nach Pakistan gehst, um zu heiraten. Wenn du dich weigerst, können Sie dich doch nicht schreiend und um dich schlagend dorthin schleifen, oder“, fragte Evan und blickte zu Bronwen.

„Sie wollten sie reinlegen, Evan. Das ist ja das Schreckliche“, sagte Bronwen. „Sie wollten so tun, als sei es ein Familienurlaub über Weihnachten. Und dann, wenn Jamila erst mal dort ist, wäre es zu spät und sie wäre hilflos.“

„Und sie planen, dich einfach in Pakistan bei diesem Mann zu lassen?“

Jamila breitete die Hände zu einer hoffnungslosen Geste aus. „Ich weiß es nicht. Ich kenne keine Details und weiß nicht, was genau sie planen. Ich habe nur gehört, wie Daddy sagte: ‚Sag ihr nichts, nur dass es ein schöner Familienurlaub wird.‘“

„Und Mummy sagte: ‚Aber das arme Kind. Das ist nicht fair.‘“

„Und Daddy sagte: ‚Wir beide wurden auch miteinander verheiratet, oder? Und ich würde sagen, das ist für uns beide ganz gut ausgegangen. Er ist ein guter Mann und er ist reich. Sie wird viele schöne Kleider und einen Chauffeur haben, der sie herumfährt. Was könnte sie sich sonst noch wünschen?‘“

„‚Aber die Schule macht ihr so viel Spaß‘, sagte Mummy. ‚Sollte sie die nicht wenigstens beenden dürfen?‘ ‚Und in schlechter Gesellschaft enden, oder schwanger, oder auf Drogen? Ist es das, was du dir für sie wünschst?‘, rief Daddy. Da habe ich mich weggeschlichen. Ich wollte nichts mehr davon hören.“

Bronwen nahm das Mädchen tröstend in den Arm. „Ich bin mir sicher, dass sie sich nur aufgeregt haben und überreagieren, Jamila. Wenn du möchtest, werde ich morgen mit ihnen sprechen. Ich werde ihnen sagen, dass du herausgefunden hast, was sie für dich planen, dass du dich sehr darüber aufregst und dich weigern wirst. Ich werde ihnen erklären, dass dir das die Zukunft verbaut und dass sie sich nicht vernünftig verhalten.“

Jamilas Gesichtsausdruck erhellte sich. „Oh, das würden Sie für mich tun? Das wäre wundervoll. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.“

Bronwen drückte ihre Schulter. „Wer hilft mir denn sonst, meine Einkäufe den Berg hochzutragen?“

Später am Abend, nachdem Jamila nach Hause gegangen und der Tisch abgeräumt war, saß Evan mit Bronwen im Arm auf dem Sofa vor dem Feuer. Der Regen prasselte gegen die Fenster und der Wind heulte im Kamin. Bronwen seufzte zufrieden und schmiegte ihren Kopf an Evans Schulter.

„Heute weiß ich unser kleines Cottage zum ersten Mal richtig zu schätzen“, sagte sie. „Ein himmlischer Ort, der die grausame Welt aussperrt.“

„Ist die Welt denn so grausam?“, fragte Evan. „Ich dachte du wärst diejenige, für die das Glas immer halbvoll ist.“

„War ich auch. Aber im Moment scheint alles so kompliziert zu sein. Die arme, kleine Jamila. Ich bin so wütend, wenn ich an diese dämlichen Leute denke, dass ich mich zusammenreißen muss, um sie nicht zu verprügeln.“

„Ich glaube, du musst sehr taktvoll sein, wenn du mit ihren Eltern sprichst“, sagte Evan. „Wenn sie sich bedroht fühlen, werden sie das Mädchen einfach wegschicken, und dann ist sie außerhalb unserer Reichweite. Wenn ich noch mal darüber nachdenke, wäre es vielleicht besser, mit jemandem von ihrer Schule zu sprechen. Die können vielleicht rechtliche Schritte einleiten und Jamila notfalls zur Schutzbefohlenen des Gerichts erklären.“

„Aber das würde bedeuten, sie ihrer Familie wegzunehmen, was vielleicht nicht die beste Idee ist“, sagte Bronwen. „Ich möchte ihre Eltern zur Einsicht bringen. Ich glaube, der Bruder ist das größte Problem. Er übt wahrscheinlich großen Druck auf den Vater aus, damit der sich wie ein muslimischer Patriarch benimmt. Und der Vater will sein Gesicht nicht verlieren, wenn seine Tochter ihm die Stirn bietet.“

Evan strich Bronwen übers Haar. „Ich bin froh, dass wir in Wales keine arrangierten Ehen haben“, sagte er, „sonst hätten dich deine Eltern an irgendeinen wohlhabenden Landwirt oder einen langweiligen Anwalt verschachert.“

„Und deine hätten dich mit einer Polizistin verheiratet.“ Bronwen lachte.

„Oh nein. Meine Mutter hätte nie eine Frau gefunden, die gut genug für mich ist. Sie hätte mich zu Hause behalten.“

„Sie war der Meinung, dass diese Maggie eine ganz besondere Frau sei.“ Damit rief Bronwen ihm seine alte Flamme aus Swansea in Erinnerung.

„Erst als bereits offensichtlich war, dass ich mich für dich interessiere. Als ich noch mit Maggie ausging, hat Ma nie ein gutes Wort über sie verloren. Ich glaube unsere Eltern sind alle nicht sonderlich glücklich mit dieser Ehe.“

„Sag das nicht, Evan. Mummy mag dich wirklich und Daddy muss wirklich beeindruckt gewesen sein, nachdem du mich gerettet hast. Was deine Mutter angeht ... Mir ist klar geworden, dass ich nie gut genug sein werde. Aber zum Glück ist Swansea sehr weit weg.“ Sie drehte sich um und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Es ist schon spät“, sagte sie. „Ich wollte heute Abend noch so viele Dinge mit dir besprechen und jetzt ist es schon Zeit fürs Bett.“

„Worüber wolltest du denn reden?“, fragte Evan. „Ich bin noch nicht müde.“

„Na ja, zum Beispiel hast du eine neue Mordermittlung und hattest noch keine Gelegenheit, mir davon zu erzählen.“

„Ich vermute, dass die eigentliche Ermittlung recht unkompliziert sein wird“, sagte Evan und berichtete ihr die grundlegenden Fakten. „Es wird auf jemanden hinauslaufen, der einen Groll gegen Professor Rogers hegte.“

„Einer seiner Kollegen vielleicht?“

„Das weiß ich noch nicht. Wir haben uns heute nur ein paar Minuten lang mit ihnen unterhalten. Sie schienen alle ganz gewöhnliche Menschen zu sein. Falls einer von ihnen Rogers getötet hat, kam er danach sofort zur Arbeit und hat einen ganzen Tag mit den Studierenden verbracht. Das wäre ziemlich abgebrüht, oder? Morgen wird sich Bragg hoffentlich meinen Vorschlag zu Herzen nehmen und einige der Studierenden befragen. Von ihnen könnten wir erfahren, ob ein Dozent heute besonders gestresst oder abgelenkt wirkte. Außerdem regte Sergeant Bill Jones aus Caernarfon an, dass vielleicht ein verärgerter Studierender den Schuss abgegeben haben könnte.“

Bronwen sah auf und nickte. „Durchaus möglich. Noten sind heutzutage eine Frage von Leben und Tod, und viele von ihnen können an eine Waffe gelangen.“ Sie hielt inne, dachte nach und richtet sich dann auf. „Du sagtest, du hoffst, dass Bragg deinen Vorschlag annimmt? Warum befragst du die Studierenden nicht selbst?“

„Oh Gott, nein“, sagte Evan. „Ich bin auf den ultimativen Diktator getroffen. Mir wurde gesagt, dass ich als jüngster Beamter im Team die Botengänge erledigen darf. Ich habe ihn den ganzen Tag bei seinen Befragungen begleitet und wenn ich den Mund aufmache, werde ich böse angeschaut. Es ist nicht einfach, das kann ich dir sagen, besonders weil er diese unangenehme, penetrante Art hat. Er feuert eine Frage nach der anderen ab und wartet gar nicht auf eine vollständige Antwort oder gar eine nonverbale Reaktion.“

„Evan, das ist ja furchtbar. Weiß er denn nicht, wie erfolgreich du warst? Hast du ihm nicht gesagt, dass du schon eigenhändig Fälle aufgeklärt hast?“

„Ich glaube, dass er Gerüchte darüber gehört und sich in den Kopf gesetzt hat, dass ich ihm nicht seinen Moment im Rampenlicht stehlen werde. Es muss ja einen Grund dafür geben, warum ich für das erste Team dieser neuen Einheit für Schwerverbrechen ausgewählt wurde. Es muss eher eine Empfehlung als eine Bestrafung gewesen sein, aber es fühlt sich an wie Letzteres.“

„Armer Evan.“ Sie drehte sich zu ihm und strich sein störrisches, dunkles Haar zurück. „Wir haben alle unser Kreuz zu tragen, nicht wahr?“

„Ich habe mich in letzter Zeit nicht einmal nach deiner Schule erkundigt, oder? Ist das auch ein Kreuz, das du zu tragen hast?“

Sie seufzte. „Ich schätze, ich werde mich daran gewöhnen. Aber nachdem ich mit zwanzig Schülern in meiner kleinen Dorfschule gearbeitet habe, ist dieses große, moderne Klassenzimmer ein ziemlicher Schock. Alles wird von der Klingel reguliert und die Stadtkinder sind ganz anders als die Kinder aus dem Dorf. Wir haben ganz bunt gemischte, ethnische Hintergründe. Der meiste Unterricht findet auf Englisch statt und manche der Kinder sind hoffnungslos abgeschlagen, was Lesen und Rechtschreibung angeht. Ich scheine meine ganze Zeit mit den Nachzüglern und den Problemkindern zu verbringen, während die schlauen und wohlerzogenen Kinder sich selbst überlassen sind. Das ist nicht fair, oder?“

„Du wirst lernen, damit umzugehen. Du bist eine großartige Lehrerin, Bron. Ich habe dich arbeiten sehen.“

„Und du bist ein großartiger Ermittler. Wir werden uns beide behaupten müssen, damit man uns nicht schikaniert.“ Sie gähnte. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber diese zusätzliche Stunde im Bus macht mich fertig. Wenn ich morgen früh den Bus erwischen will, muss ich jetzt ins Bett.“ Sie stand auf, dann nahm sie Evans Hand. „Du wirst mich doch nicht allein in das kalte Bett steigen lassen, oder?“

Evan musste sich nicht zweimal bitten lassen.






Kapitel 11


Der nächste Morgen war rau und nass. Der Wind riss braune Blätter von den Ästen und Schafe drängten sich elendig an die Steinmauern. Die Gipfel waren in Wolken verschwunden, die bis hinunter zum Cottage reichten. Bronwen blickte aus dem Fenster und seufzte, weil das Dorf unter ihnen im wirbelnden Nebel verschwunden war. „So langsam ändert sich meine Meinung über dieses Haus“, sagte sie. „An Tagen wie diesem wird mir klar, wie isoliert wir hier oben sind.“

„Generationen von Schäfern sind hier bestens ausgekommen“, sagte Evan.

„Ja, aber sie mussten auch nicht den Hang hinunter um den Bus zu erwischen, oder? Wenn das so weitergeht, werde ich mit Anorak und Wanderstiefeln in die Schule gehen müssen. Es ist unmöglich, in normalen Schuhen diesen Berg hinunterzukommen, ohne sie im Schlamm zu verlieren.“

„Ich werde dich mit dem Auto zur Schule fahren“, sagte Evan. „Dann kannst du die Schuhe wechseln und vorzeigbar in die Klasse gehen.“

„Bist du dir sicher, dass du dann nicht zu spät kommst? Ich will nicht, dass die Zusammenarbeit mit deinem Diktator unter schlechten Vorzeichen beginnt.“

„Er möchte, dass wir uns um halb neun in der Polizeistation von Bangor treffen. Das schaffe ich locker. Komm. Wir gehen zusammen rutschen.“

Hand in Hand suchten sie sich ihren Weg den Pfad hinab, während der Wind an ihren Regenmänteln zerrte und Schafe bei ihrem Anblick erschrocken davonstoben. Als Evan in Bangor eintraf, hatte der Sturm nachgelassen und war in einen gleichmäßigen, unerbittlichen Regen übergegangen. Evan hatte sich abgetrocknet und machte sich gerade eine Tasse Tee, als die anderen Beamten windzerzaust und unglücklich hereinkamen.

„Scheußliches Wetter“, beschwerte sich Bragg. „Ich habe vergessen, wie viel schlimmer es wird, je weiter man nach Westen kommt, aber Sie sind wohl daran gewöhnt, nicht wahr, Evans?“

„Ich bin mit Schwimmhäuten an den Zehen geboren, Sir“, sagte Evan.

Wingate und Pritchard kicherten und sogar Bragg brachte ein Lächeln zustande. „Gut. Ich habe auf dem Weg hierher beim Hauptquartier Halt gemacht. Der Bericht der Spurensicherung sollte bis zum Ende des Tages fertig sein. Ich hoffe, dass sie alle notwendigen Bilder und Abgüsse gemacht haben, denn mittlerweile werden sämtliche Beweise im Garten davongespült worden sein.“

„Was steht denn heute auf dem Plan?“, fragte Wingate.

„Wir kehren zur Universität zurück und unterhalten uns noch einmal mit diesen Geschichtsdozenten“, sagte Bragg. „Wir müssen einen unter ihnen finden, der bereit ist auszupacken. Sie waren gestern alle viel zu höflich und manierlich, finden Sie nicht auch, Evans?“

„Absolut“, sagte Evan. „Ich hatte das Gefühl, dass sie uns vielleicht viel mehr erzählt hätten, wenn mehr Zeit gewesen wäre.“

Deutlicher konnte er Bragg nicht sagen, dass sein Fragen-Schnellfeuer vielleicht nicht immer der beste Ansatz war. Bragg nickte.

„Genau, besonders diese Humphries. Evans, ich möchte, dass Sie zu ihr gehen und auf Walisisch mit ihr sprechen. Vielleicht offenbart sie Ihnen Dinge, die sie uns anderen nicht erzählen würde. Und ich denke, ich werde noch einmal mit der Witwe sprechen. Wir müssen noch wesentlich mehr über Rogers’ Leben herausfinden: Hatte er Verwandte in der Nähe; gab es Streit unter Familienmitgliedern – um eine Erbschaft zum Beispiel; gehörte er dem Dartsclub, dem Golfclub oder dem Gemeinderat an?“

„Hatte er eine Mätresse?“, steuerte Wingate bei.

„Ja, genau. Glauben Sie, dass Mrs. Rogers mir davon erzählen würde, selbst wenn sie es wüsste?“ Bragg kicherte. „Sie ist eine stolze Frau, Wingate. Ich habe das Gefühl, dass sie uns gar nichts erzählen wird, was wir ihrer Meinung nach nicht wissen sollen. Und falls sie es war, wird das eine harte Nuss.“

„Sie glauben doch nicht wirklich, dass sie es getan hat, oder, Sir?“, fragte Pritchard. Dann wurde er rot, weil Bragg ihn anstarrte. Er hatte helles, sandfarbenes Haar und ein jungenhaftes Gesicht, das ihn noch jünger wirken ließ, als er ohnehin schon war. Und er fühlte sich mit seinem neuen Vorgesetzten offensichtlich noch immer unwohl.

„Warum denken Sie das, Pritchard? Ich würde sagen, dass sie noch immer die Hauptverdächtige ist.“

„Wenn Sie jemanden umgebracht hätten, würden Sie dann umgehend die Polizei rufen?“

„Wenn ich glauben würde, damit davonkommen zu können, würde ich es tun. Eine unschuldige Person würde natürlich sofort die Polizei rufen, und sie will unschuldig wirken, oder nicht? Ich werde sie mir heute noch einmal vornehmen und sehen, ob ich sie knacken kann.“

„Wir haben Mittel und Wege, sie zum Sprechen zu bringen“, sagte Wingate mit einem gespielten deutschen Akzent. „Was sollen Pritchard und ich dann tun?“

„Lassen Sie mal sehen. Was sollten wir noch umgehend erledigen?“ Bragg sah sich in der Gruppe um.

„Dürfte ich eine Sache anmerken, die wir nicht vernachlässigen sollten, Sir?“, hob Evan an.

„Oh, und was wird Hercule Poirot uns jetzt auftragen?“ Er grinste, bis er bemerkte, dass Wingate und Pritchard nicht lächelten. „Na gut, Evans. Worum geht es?“

„Die Studierenden, Sir. Ich glaube, wir dürfen sie nicht übersehen. Sie würden es wissen, wenn sich einer ihrer Dozenten gestern abnormal verhalten hat. Und wenn ein Student einen Groll hegte, das Gefühl hatte, dass Professor Rogers ihn hat durchfallen lassen oder noch durchfallen lassen würde, könnte er die Sache selbst in die Hand genommen haben.“

„Da ist was dran, Evan“, sagte Jeremy Wingate. „Ich habe in die gleiche Richtung gedacht.“

„Natürlich. Das versteht sich doch von selbst.“ Bragg machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wir hatten immer vor, uns beizeiten den Studierenden zu widmen. Aber was lehrt man in der Grundausbildung? Immer bei den wahrscheinlichsten Verdächtigen anfangen. Und das wären die Menschen, die ihm am nächsten standen. Seine Frau, seine Kollegen und seine Verwandten, falls er welche hatte. Also, Wingate, warum begleiten Sie nicht Evans, damit Sie mit ihren Studierenden und Dozenten sprechen können? Dann kann Pritchard mich begleiten, und wir schauen, wie es der Witwe heute geht.“

Im Stadtzentrum hatte sich das Unwetter bereits gelegt, aber oben auf dem Hügel, wo die Universität stand, war es ganz anders. Regen prasselte gegen die Windschutzscheibe und der Wind ließ die nackten Bäume einen verrückten Tanz aufführen, während Evan die steile Straße hinauffuhr. Er parkte im Halteverbot so nah wie möglich an der geschichtswissenschaftlichen Fakultät.

„Ausnahmsweise ist es mal hilfreich, in offizieller Sache unterwegs zu sein“, sagte er zu Jeremy Wingate, „aber wir haben noch eine kleine Wanderung vor uns. Die Studierenden müssen abgehärtet sein.“

Der Wind traf sie mit voller Kraft, als sie ausstiegen, und schob sie wie mit unsichtbarer Hand den Hang hinauf. Sie waren völlig durchnässt und außer Atem, als sie in die warme Stille der Eingangshalle traten. Vom Pförtner erfuhren sie, dass Dr. Skinner bis zehn Uhr eine frühe Vorlesung hielt, dass alle anderen aber erst nach zehn unterrichten würden. Wenn sie schon angekommen waren, wären sie in ihren Büros zu finden oder bei einer Tasse Kaffee im Aufenthaltsraum.

Sie liefen den Flur hinunter und trafen Dr. Gwyneth Humphries in ihrem Büro an, Dr. Rhys Thomas in seinem.

„Sie unterhalten sich auf Walisisch mit der keltischen Hexe“, sagte Wingate mit gesenkter Stimme, „und ich rede mit Rhys Thomas. Ich sehe keinen Grund dafür, unsere Zeit zu verschwenden, indem wir diese Befragungen gemeinsam durchführen, Sie?“

„Natürlich nicht“, sagte Evan. „Ich glaube, Bragg möchte nur einen von uns hinter sich stehen haben, damit er wichtiger wirkt. Er hat mir aufgetragen Notizen zu machen, wollte aber nicht einmal sehen, was ich aufgeschrieben habe. Er wollte mich nur in die Schranken weisen.“

„Ja, mir ist aufgefallen, dass er ganz besessen von Ihnen ist“ sagte Wingate. „Er nimmt Sie als Bedrohung wahr. Was glauben Sie, woran das liegt?“

Evan zuckte mit den Schultern. „Ich habe wohl ein wenig öffentliche Aufmerksamkeit erlangt, weil ich geholfen habe, einige Fälle aufzuklären. Nicht dass ich mir je öffentliche Aufmerksamkeit gewünscht hätte.“

„Natürlich nicht. Nein, ich habe schon bemerkt, dass unser Bragg ein sehr zerbrechliches Ego hat. Man muss in seiner Nähe leisetreten. Und Sie wissen verdammt gut, dass wir in diesem Fall die Vorarbeit leisten dürfen und er die Lorbeeren einstreichen wird.“

„Vermutlich.“ Evan kicherte. „Na ja, das ist gut für die Seele, nicht wahr?“

„Ich hege nicht den Wunsch, meiner Seele Besserung zu verschaffen.“ Wingate klopfte ihm auf die Schulter. „Wir treffen uns in einer halben Stunde in dem kleinen Aufenthaltsraum.“

Gwyneth Humphries wirkte überrascht, Evan in ihrer Tür zu sehen, und noch verblüffter, als er sie auf Walisisch ansprach.

„Ich werde wohl ein paar Minuten für Sie erübrigen können“, sagte sie und räumte hastig die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch auf, „aber ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst noch erzählen könnte. Und warum haben Sie mir nicht gestern schon gesagt, dass Sie Walisisch sprechen? Ich möchte doch gerne in meinem eigenen Land meine eigene Sprache sprechen, wenn ich bitten darf.“

„Inspector Bragg, mein Vorgesetzter, spricht die Sprache nicht fließend genug, um seine Befragungen auf Walisisch durchzuführen“, sagte Evan.

„Des Englischen ist er auch nicht besonders mächtig, oder?“ Es lag ein Funkeln in ihrem Blick, als versuchte sie abzuschätzen, ob Evan auf ihrer Seite war oder nicht. „Dem ersten Eindruck nach ein recht grober und unangenehmer Mann.“

„Ich fürchte, er hat nicht die größten sozialen Kompetenzen, aber ich bin mir sicher, dass er ein guter Polizist ist, sonst hätte er nicht diese Stelle erreicht“, sagte Evan.

„Nein? In unserer Welt führt berufliche Unfähigkeit dazu, dass man befördert wird“, sagte Sie trocken.

„In Ihrer Fakultät?“, fragte Evan.

„Na ja, nein, ich wollte nur andeuten ...“ Sie war jetzt nervös und spielte an dem langen Strickschal herum, den sie heute trug. „Martin Rogers ... na ja, er kannte sich ganz gut auf seinem Gebiet aus. Er war ein recht aufgeweckter Dozent. Aber er hat die Professorenstelle nur bekommen, weil er ein Mann ist und hier wie üblich geklüngelt wird. Er ist mit Mitgliedern des Dekanats zur Schule gegangen. Aber er wusste nichts über walisische Geschichte, der sich die Fakultät eigentlich widmen sollte.“

Evan ließ ihren Satz ins Leere laufen. Nach einer Weile rutschte sie unbehaglich umher und sagte: „Das soll nicht heißen, dass ich ihm das genug verübelte, um ihn zu töten. Eigentlich mochte ich Martin auf eine gewisse Art sehr.“

Sie errötete wieder.

„Sie müssen mittlerweile Zeit gehabt haben, um über seinen Tod nachzudenken“, sagte Evan. „Und vielleicht ist Ihnen selbst ein Verdacht gekommen. Fällt ihnen jemand ein, der Martin Rogers tot sehen wollte?“

Sie zögerte eine Weile. „Martin war nicht immer ein angenehmer Umgang“, sagte sie langsam. „Wir sind über die Jahre alle mal mit ihm aneinandergeraten. Ich musste darum kämpfen, die walisische Seite der Fakultät mehr nach außen zu tragen. Paul Jenkins ist sofort nach seiner Ankunft aus politischen Gründen mit ihm aneinandergeraten. Paul ist ein fanatischer Sozialist und Martin war streng konservativ. Martin hörte sich Pauls erste Vorlesung an und warf ihm vor, die Geschichte im Licht seiner politischen Agenda darzustellen. Einige hitzige Worte wurden zum Thema Redefreiheit gewechselt.“

„Und die anderen?“, fragte Evan. „Dr. Rhys Thomas? Sloan?“

„Olive hat es bislang geschafft, unter Martins Radar zu fliegen. Sie ist definitiv ein Mensch, der Konflikte um jeden Preis vermeidet. Aber Rhys Thomas ... Martin warf ihm vor, in einem seiner veröffentlichten Artikel plagiiert zu haben. Da flogen auch die Funken.“

„Wie lange ist das her?“

„Das war im vergangenen Studienjahr.“

„Und David Skinner?“

„Der arme David. Er ist zu bescheiden und sanft, um irgendjemandem die Stirn zu bieten. Martin hat ihn schikaniert – verschob seine Kurse und spielte die Entdeckungen bei seiner Ausgrabung herunter.“

„Und was ist mit dem anderen Kerl bei der Ausgrabung? Badger irgendwas?“

„Brock. Dr. Ernest Brock. Sie haben ihm den Spitznamen Badger gegeben. Nun ja, Martin konnte ihn nicht ausstehen und hat sogar versucht, ihn loszuwerden. Dr. Brock ist eigentlich ein guter Mann. Enthusiastisch. Die Studierenden mögen ihn. Aber er ist hoffnungslos schlampig und undiszipliniert. Bei ihm stapeln sich potenziell wertvolle Funde in Pappkisten. Seine Aufzeichnungen sind so verworren, dass sie außer ihm niemand verstehen kann. Martin war der ordentlichste Mensch der Welt, da hat Brock ihn natürlich verrückt gemacht.“

„Wenn er versucht hat, Brock loszuwerden, wäre das vielleicht ein Mordmotiv.“

Sie brach in Gelächter aus. „Du liebe Güte, nein. Wenn Sie Badger kennen würden ... er hatte großen Spaß daran, Martin zu provozieren. Wenn überhaupt, wäre es andersherum gelaufen. Ich hätte es sofort geglaubt, wenn Martin auf Badger geschossen hätte.“ Dann schüttelte sie den Kopf so heftig, dass ihre langen Ohrringe tanzten. „Das alles ist so absurd. Natürlich stritten wir von Zeit zu Zeit. Natürlich gab es verletzte Gefühle und es wurden gedankenlose Dinge gesagt. Aber man bringt doch nicht ohne Grund einen anderen Menschen um.“

Evan nickte. „Ich bin geneigt, Ihnen zuzustimmen“, sagte er.

Dr. Humphries machte sich daran Unterlagen zusammenzusammeln. „Ich muss wirklich los“, sagte sie. „Ich halte um zehn eine Vorlesung über den Schwarzen Tod. Das ist eine meiner beliebtesten Veranstaltungen. Erstaunlich, wie makaber die jungen Leute sind, nicht wahr?“

„Apropos junge Leute“, Evan folgte ihr in den Flur, „Was ist mit den Studierenden? Fällt Ihnen jemand ein, der einen Groll gegen Professor Rogers hegte?“

„Nicht dass ich wüsste. Studierende haben ständig irgendwelche Beschwerden vorzubringen, aber wenn es etwas Großes gewesen wäre, hätte ich davon gehört. Dieser Tage sind sie nicht gerade schüchtern, wenn es darum geht, die eigene Meinung zum Ausdruck zu bringen.“

„Beantworten Sie mir noch eine Frage.“ Sie waren schon fast an der Eingangstür angekommen. „War Professor Rogers bei den Frauen beliebt? Was hielten die Studentinnen von ihm?“

„Martin war ... er konnte ... sehr charmant sein.“ Sie hielt inne und warf sich ihren Schal über die Schulter. „Allerdings war er seiner Frau treu ergeben. Und man hätte nie erlebt, dass er sich an einer Studentin vergeht. Ein solches Verhalten gab sein Charakter nicht her. Ich muss jetzt wirklich gehen.“ Und sie floh.

Erneut war da ein Hauch von Peinlichkeit zu spüren gewesen. Hatten Sie und Martin Rogers je eine Affäre gehabt?, fragte Evan sich. Und was war mit dem sanftmütigen Dr. Skinner, den Rogers aus Gewohnheit schikaniert hatte? Mussten solche Menschen nicht irgendwann durchdrehen?

Er ging tief in Gedanken versunken durch den Flur zurück. Wingate saß in dem kleinen Aufenthaltsraum und trank mit Paul Jenkins und Olive Sloan eine Tasse Kaffee.

„Wie war es?“, fragte er.

„Interessant“, sagte Evan.

Paul Jenkins blickte von seinem Kaffee auf. „Hat Gwyneth alles über uns ausgeplaudert? Über Davids schmutzige Affäre mit Martin; und Badger, der sich heimlich aus Fakultätsmitteln bediente, um auf Pferde zu wetten?“ Er sah ihre Gesichter und lachte. „Nur ein Spaß“, sagte er.

„Das ist nicht besonders witzig“, sagte Wingate, „Angesichts der Tatsache, dass der Mann mit einem Loch im Kopf im Leichenschauhaus liegt, weil er für irgendjemanden eine derart große Bedrohung darstellte, dass er sterben musste.“

„Tut mir leid.“ Jenkins zog eine Grimasse. „Eigentlich finde ich das alles ziemlich furchtbar, aber ich glaube, dass Sie auf dem Holzweg sind, wenn Sie hier nach dunklen Geheimnissen suchen. Wir sind eine ganz normale Fakultät und hier bricht der heftigste Streit über die Frage aus, ob ein Dokument aus 1257 oder 1258 stammt.“

Er verstummte, als Rhys Jones und Skinner zu ihnen stießen. Skinner reagierte auf die erneute Anwesenheit der Polizisten. „Herrgott, nicht noch mehr Befragungen“, sagte er. „Sollen wir eingeschüchtert werden, bis einer von uns gesteht? Ich dachte, ich hätte Ihnen gestern schon alles gesagt.“

„Wir haben vergessen, Sie eine Sache zu fragen, Sir“, sagte Jeremy Wingate ungerührt. „Es geht um Ihren Aufenthaltsort am gestrigen Morgen.“

„Mein Aufenthaltsort?“ Skinner wirkte verblüfft.

„Ja. Wo waren sie zwischen halb acht und halb neun?“

„Das kann ich Ihnen sagen. Ich habe tief und fest geschlafen. Ich habe donnerstags vor elf keine Veranstaltungen, also stehe ich nicht vor neun auf. Das ist sicher eine Sünde, aber es ist wahr.“

„Und haben Sie jemanden, der dafür bürgen kann?“, fragte Wingate.

„Da träumt er von“, scherzte Jenkins.

„Nein, niemanden.“ Skinner warf ihm einen Blick zu.

Plötzlich flog die Tür auf und ein junger Mann torkelte herein. In seiner Lederjacke und mit dem schulterlangen, schwarzen, vom Wind ganz zerzausten Haar gab er einen dramatischen Eindruck ab. „Habt ihr es schon gehört, Leute?“, rief er. „Irgendjemand hat es endlich getan! Jemand hat den alten Martin Rogers von seinem Leid erlöst!“






Kapitel 12


„Ich bin mir nicht sicher, ob das alles ein sinnloses Unterfangen war oder nicht“, sagte Sergeant Wingate zu Evan, als sie aus dem Gebäude der geschichtswissenschaftlichen Fakultät traten. Der Wind hatte sich gelegt und im Westen klarte der Himmel auf. Zwischen den Wolkenfetzen war gelegentlich ein Stück vom blauen Himmel zu sehen. „Haben Sie irgendetwas Interessantes herausgefunden?“

„Gwyneth Humphries hat sehr deutlich gemacht, dass jeder von ihnen schon mal mit Martin Rogers aneinandergeraten ist. Vielleicht nur, um uns von der Spur abzubringen und zu verhindern, dass wir uns auf einen von ihnen konzentrieren.“

„Könnte sein. Rhys Thomas hat mir so ziemlich dasselbe gesagt.“

„Und Brock scheint zu glauben, dass Professor Rogers’ Ermordung keine Überraschung war“, fuhr Evan fort. „Aber er ist derjenige, der für den gestrigen Tag das perfekte Alibi hat. Er war mit einigen Studenten bei seiner Ausgrabungsstelle. Ich sage Ihnen eines“, fügte Evan hinzu, während er den stetigen Strom aus Studierenden beobachtete, die wie in einer Ameisenstraße den Hang hinabliefen. „Gwyneth Humphries hatte etwas für Professor Rogers übrig.“

„Wirklich? Glauben Sie, dass da etwas vor sich ging? Eine Liaison?“

„Ich denke nicht. Sie hat sich sehr bemüht klarzustellen, wie tugendhaft Rogers sich verhalten habe.“

„Also war es verschmähte Liebe, was sie angeht – Schmachten aus der Ferne. Vielleicht war sie der Meinung, dass ihn niemand haben sollte, wenn sie ihn nicht haben kann. Die Hölle selbst kann nicht wüten wie eine verschmähte Frau.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie jemanden erschießen würde“, sagte Evan. „Sie ist eine dramatische Frau, das lasse ich Ihnen, aber jemanden zu erschießen, das ist zu kühl und berechnend für sie. Ich könnte mir vorstellen, dass sie ihn mit einem keltischen Dolch ersticht.“

„Was erzählen wir Bragg?“, fragte Wingate.

„Lassen Sie uns abwarten, was er heute Vormittag herausgefunden hat. Und wir haben noch nicht mit den Studierenden gesprochen.“

„Ich kann mir vorstellen, dass es mehrere hundert Studierende der Geschichte gibt. Das sind recht viele, um sie alle zu befragen. Wo sollen wir anfangen?“

„Ich glaube, wir sind wie Mohammed“, sagte Evan und blickte den Hügel hinab. „Ich glaube, der Berg kommt zu uns.“ Und tatsächlich strömten Studierende plötzlich aus sämtlichen Gebäuden auf dem Campus und manche von Ihnen begaben sich in Richtung der geschichtswissenschaftlichen Fakultät. Im selben Moment hörten sie Geräusche im Flur hinter sich. Eine weitere Gruppe von Studierenden kam die Treppe herunter.

Jeremy Wingate trat ihnen entgegen, als sie durch die Tür kamen.

„Entschuldigen Sie, einen Moment bitte“, sagte er. „Studiert jemand von Ihnen bei Professor Rogers?“

Der junge Mann, der die Gruppe angeführt hatte, sah sich unbehaglich um. „Wir alle“, sagte er. „Jeder belegt mal Veranstaltungen des Fakultätsvorsitzenden.“

„Ich weiß, worum es hier geht“, sagte eine junge Frau. Sie hatte das erstaunlich rote Haar einer echten Keltin und strahlend grüne Augen. „Er wurde getötet, nicht wahr? Ich habe es gestern Abend im Fernsehen gesehen.“

„Ich fürchte, ja“, sagte Wingate. „Wir sind von der Polizei und wenn Sie einen Augenblick Zeit haben, würden wir Ihnen gern einige Fragen stellen.“

„Nur zu“, sagte der junge Mann, der zuerst gesprochen hatte. „Ich habe gern eine gute Ausrede, um eine Viertelstunde zu spät zu Humphries Vorlesung zu kommen.“

„Der Schwarze Tod?“, fragte Wingate grinsend. „Ich dachte, diese Veranstaltung sei faszinierend.“

„Das Thema ja, aber sie ist verdammt langweilig. Sie redet eintönig vor sich hin. Die Hälfte der Leute, die sich für die Veranstaltung angemeldet haben, sind schon wieder raus. Also, was wollen Sie über Professor Rogers wissen?“

Wingate warf Evan einen Blick zu.

„Wir fragen uns, ob jemand von Ihnen weiß, ob er in jüngster Zeit mit einem seiner Studierenden aneinandergeraten ist“, sagte Evan.

„Er war ein jämmerlicher alter Kerl“, kommentierte ein anderer junger Mann und zog sich gegen den Wind die Kapuze seines Anoraks über den Kopf. „Er war für unsere Fakultät im Universitätsrat und hat gegen alles Veto eingelegt, was ihm nicht gefiel. Sie wissen schon, der Ball der Schwulen und Lesben, solche Dinge. Er war sehr altmodisch und hatte Vorurteile.“

„Er war wirklich schwerfällig“, stimmte eine junge Frau zu. „Seiner Zeit weit hinterher. Wenn man mit einem knappen Oberteil in seine Vorlesung kam, verlangte er, dass man sich eine Jacke überzog.“

„Aber man bringt doch seinen Dozenten nicht um, weil er einen zum Anziehen einer Jacke zwingt, oder?“, fragte Wingate.

Sie sahen ihnen mit weit aufgerissenen Augen und entsetztem Blick an. „Wer hat denn etwas von Umbringen gesagt?“, fragte die erste junge Frau. „Er war nervig. Mein Vater ist auch manchmal nervig, aber deswegen denke ich nicht darüber nach ihn umzubringen.“

„Ganz genau“, sagte Evan. „Meiner Erfahrung nach muss es eine Situation sein, in der es um Leben und Tod geht, die einen dazu bringt, jemanden töten zu wollen. Deshalb frage ich mich, ob es vorgekommen ist, dass Professor Rogers einen Studierenden zum Äußersten trieb. Vielleicht hat er jemanden durchfallen lassen oder war kurz davor?“

Sie sahen einander an und dachten darüber nach.

„Vergangenes Jahr, Simon“, sagte die rothaarige junge Frau schließlich und suchte bei ihren Freunden nach Zustimmung.

„Simon?“, fragte Evan ruhig.

„Simon Pennington. Er hat im Juni seinen Abschluss gemacht. Er war sehr schlau, vermutlich einer der besten Studierenden in seinem Jahrgang. Er dachte, er müsste Jahrgangsbester werden, aber er wurde nur Zweitbester. Er war wirklich wütend und machte allein Professor Rogers dafür verantwortlich. Anscheinend hatte Professor Rogers sein Sonderprojekt als kompetent aber nicht originell eingestuft. Seine Familie ging zum Dekan und forderte eine Neubewertung, aber der Dekan weigerte sich.“

„Er kam vor ein paar Wochen noch einmal her, um mit dem alten Rogers zu sprechen, nachdem das Semester bereits begonnen hatte“, sagte ein junger Mann. „Er schrie, dass Rogers sein Leben zerstört habe und dass er es jetzt nie ins diplomatische Korps schaffen würde.“

„Und wo können wir diesen Simon Pennington finden?“

Sie sahen einander an und zuckten mit den Schultern.

„Der Registrar wird seine Anschrift kennen. Er lebte in der Nähe von London, oder?“

„Ich glaube schon. Er war auf jeden Fall kein Waliser.“

Dieser Satz brachte die walisischen Mitglieder der Gruppe zum Lachen.

Evan verließ die Universität mit einer Adresse in Surrey auf den Namen Simon Pennington, aber mit einem Anruf dort brachte er in Erfahrung, dass Simon sich aktuell in Europa aufhielt und erst in einem Monat zurückkommen würde.

„Ein tolles Alibi, finden Sie nicht?“, fragte Wingate, als er sich mit Evan auf den Weg zur Station machte. „Nichts hätte ihn daran gehindert, kurz ins Land zurückzukommen, den Professor zu erschießen und dann aufs Festland zurückzukehren. EU-Pässe werden heutzutage gar nicht mehr überprüft, oder?“

„Wir sollten ihn definitiv im Hinterkopf behalten“, stimmte Evan zu. „Sollen wir noch weitere Studierende befragen, oder zu Bragg zurückkehren?“

„So sehr ich es auch verabscheue, ihm so früh am Tag schon wieder gegenüberzutreten, gehe ich doch davon aus, dass er erwartet, unsere jungen und eifrigen Gesichter bald wiederzusehen.“

Sie liefen über den Pfad zu ihrem geparkten Wagen hinab.

„Immerhin waren die Politessen der Universität nicht so dreist uns ein Ticket zu verpassen“, sagte Wingate.

„Ich gehe davon aus, dass sie bei diesem Wetter nicht einmal einen Fuß vor die Tür setzen.“ Evan lächelte.

Ein Anruf bei Bragg ergab, dass er noch im Haus der Familie Rogers war.

„Ich will Sie beide sofort hier drüben haben“, sagte er. „Wir werden das Haus gründlich durchsuchen.“

„Was genau suchen wir, Sir?“, fragte Evan.

„Unter anderem die fehlende Waffe. Ich habe nichts Neues aus Mrs. Rogers herausbekommen. Laut ihrer Aussage hatte Martin Rogers keine Verwandtschaft in der Nähe. Er gehörte keinem Golfclub an. Im Gegensatz zu ihr ging er nicht in die Kirche. Keine engen Bindungen außerhalb der Universität. Ist ihr nicht klar, dass der Verdacht auf sie fallen wird, wenn sie keinen anderen Verdächtigen präsentieren kann?“

„Ich glaube, Bragg arbeitet wie ein mittelalterlicher Tauchstuhl“, sagte Wingate trocken, als sie über die nassen Straßen zum Haus der Rogers’ fuhren. „Wenn er sie lange genug unter Wasser drückt, wird sie gestehen.“

Missy Rogers saß, noch immer in Begleitung des weiblichen Police Constable, auf dem Sofa im Salon und arbeitete an einem Teppich. Der Hund, Lucky, lag zu ihren Füßen. Er erhob sich mit einem tiefen Knurren, als sie eintraten.

„Ist schon gut, Lucky.“ Sie legte ihm beruhigend eine Hand auf den Kopf. „Er weiß, dass etwas nicht stimmt“, sagte sie als Entschuldigung für sein Verhalten. „Er ist ein sehr empfindliches Tier.“

„Ist Inspector Bragg hier?“, fragte Wingate.

„Ich glaube, Sie finden Ihren Inspector in Martins Arbeitszimmer“, sagte sie. „Ich weiß nicht, was er dort zu finden glaubt. Martin hat nie Drohbriefe oder Erpresserbriefe bekommen, nichts, was im Arbeitszimmer abgelegt sein könnte.“

„Was ist mit einem Studenten namens Simon Pennington?“, fragte Evan. „Hat Ihr Ehemann ihn je erwähnt?“

Sie runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. „Nicht dass ich wüsste. Er hatte mit hunderten Studierenden zu tun und er sprach zu Hause selten über seine Arbeit. Über seine Forschung, ja, aber nicht über die Alltagsprobleme an der Universität. Er betrachtete dieses Haus als seinen sicheren Hafen.“

„Evans? Sind Sie das?“, dröhnte die Stimme die Treppe herab. „Ich will Sie sofort hier oben haben. Und Wingate auch.“

Die beiden Männer schenkten Missy Rogers ein bemitleidendes Lächeln, als sie dem Ruf von oben folgten.

„Ich erinnere mich nicht, Ihnen erlaubt zu haben, Mrs. Rogers zu befragen“, sagte Bragg.

„Wir sind nur einer Spur nachgegangen, die wir an der Universität aufgetan haben“, sagte Wingate rasch. „Ein Student, der Professor Rogers dafür verantwortlich machte, einen erstklassigen Abschluss verpasst zu haben.“

„Dann hätte er die Universität bereits im vergangenen Sommer verlassen, oder?“

„Aber er kam vor einigen Wochen zurück und hat sich mit Professor Rogers einen lautstarken Streit geliefert“, sagte Evan.

„Haben Sie versucht, ihn zu kontaktieren?“

„Ich habe bei ihm zu Hause in Surrey angerufen“, sagte Evan. „Anscheinend ist er im Ausland.“

„Wie praktisch.“

„Das dachten wir auch.“

„Nun, das ist wohl die einzige überzeugende Spur, die wir bislang haben, abgesehen von der Witwe“, sagte Bragg. „Gut, lassen Sie uns hier weitermachen und sehen, was wir herausfinden, und Wingate, sie können die Strecke von Mrs. Rogers’ Spaziergang mit dem Hund nachverfolgen und herausfinden, ob jemand sie gesehen hat. Wobei das natürlich nichts beweisen würde. Sie bräuchte nur eine Minute oder so, um ihren Ehemann zu erschießen, und dann könnte sie mit dem Hund rausgehen, als wäre nichts passiert.“

Er sprach mit seinem üblichen lauten und scharfen Tonfall und Evan blickte zur offenen Tür des Arbeitszimmers.

„Ich glaube nicht, dass Sie ihr den Eindruck vermitteln sollten, dass Sie sie verdächtigen“, sagte er.

„Natürlich sollte ich das tun. Das macht sie schön nervös. Wenn Sie so lang bei der Truppe waren wie ich, dürfen Sie Vorschläge machen, Evans. Bis dahin gehen Sie diesen Aktenschrank da durch und halten die Klappe.“

Evan schluckte die Wut herunter und ging zum Aktenschrank. Alles war fein säuberlich geordnet, von den Haushaltsabrechnungen bis hin zu den veröffentlichten geschichtswissenschaftlichen Artikeln. Rechnungen und Kontoauszüge aus etlichen Jahren und Briefe an den Wasserversorger mit Beschwerden über den Wasserdruck. Martin Rogers’ gesamtes Leben war hier dokumentiert und ordentlich abgelegt, um notfalls wiederbelebt zu werden. Evan blätterte durch die Haushaltsabrechnungen. Für jeden Monat gab es ein handbeschriebenes Blatt, das an ein maschinengeschriebenes Blatt geheftet war. Evan bemerkte, dass die Handschrift auf dem ersten Blatt nicht zu Martin Rogers gehörte. Es musste also von Missy stammen. Die Auflistung der aktuellen Woche endete am 21. September. Neben einigen der Einträge standen Kommentare in Martins kleiner, sauberer Handschrift: „Verschwenderisch. Warum keine größere Packung?“ Und neben einem Eintrag stand: „Unnötig. Betrag nicht gestattet.“ Auf dem maschinengeschriebenen Blatt fand sich eine Ausgleichszahlung – der Betrag, der in diesem Jahr in die Haushaltskasse floss, verglichen mit den vorherigen Jahren. Evan fragte sich, ob Martin seiner Frau auch Geld für private Ausgaben zugestanden hatte. Er hatte auf jeden Fall überprüft, was sie für den Haushalt ausgab, und hatte selbst Kleinigkeiten infrage gestellt.

Er legte die Abrechnungen zurück und suchte weiter. Bei den Briefen fand er Kopien jedes Briefs, den Martin geschrieben hatte. Evan las die Kopien der letzten ein bis zwei Jahre, konnte aber nichts Verhängnisvolles finden. Dann holte er ein Bündel von Umschlägen heraus, die mit einem Faden zusammengebunden waren. Alte Liebesbriefe?, fragte er sich und zögerte, das Bündel zu öffnen. Dann bemerkte er, dass einige der Poststempel recht neu waren. Er zog den ersten Brief heraus und stellte überrascht fest, dass sie an Missy Rogers und nicht an Martin adressiert waren. Sie kamen von ihrer Schwester aus Frankreich. „Ich habe seit einer Weile nichts mehr von Dir gehört. Ich hoffe, es geht Dir gut“, schrieb sie. Nur ein gewöhnlicher Brief im Plauderton. In dem Bündel fanden sich weitere Briefe von ihrer Schwester, einige von einer alten Schulfreundin und sogar welche von ihren Eltern, von denen die jüngsten aber fünf Jahre alt waren. Hatte Missy Martin gebeten, sie in seinem Aktenschrank aufzubewahren? Evan band voller Unbehagen die Schnur wieder um das Bündel. Jetzt war nicht der richtige Augenblick, um sie hiermit zu konfrontieren. Er würde abwarten, wie sich die Dinge entwickelten.

In der untersten Schublade des Aktenschrankes fand er einen Ordner mit der Aufschrift WAFFEN. Darin befand sich eine detaillierte Liste aller antiker Waffen, die Martin Rogers besessen hatte, inklusive Kaufdatum, Verkäufer, Geschichte der Waffe und wann er sie als Visualisierung in seinen Kursen verwendet hatte. Evan ging die Liste langsam durch, dann überprüfte er sie noch einmal.

„Haben Sie da was gefunden, Evans?“, rief Inspector Bragg.

„Ich glaube schon.“ Evan sah auf. „Das hier ist eine Liste der Waffen in dieser Schublade. Es hat nie eine zweite Duellpistole gegeben.“

„Was soll das heißen?“, fragte Bragg.

„Dass es so scheint, als würde keine Waffe fehlen. Es sind nur die aufgeführt, die unten in der Schublade zu finden waren.“

„Dann hat jemand dieselbe Waffe auf den Samt gelegt, um den Anschein einer fehlenden Waffe zu erwecken?“ Bragg nickte. „Und wer hatte die Gelegenheit, um so etwas zu tun?“

„Nur die Witwe, schätze ich“, musste Evan einräumen.

„Es sieht immer mehr danach aus, Evans. Und doch sitzt sie da unten mit ihrer Knüpfarbeit und zuckt nicht mit der Wimper, obwohl sie weiß, dass wir hier oben sind. Pritchard?“

Pritchard sprang aus der Hocke vor der untersten Schreibtischschublade auf. „Ja, Sir?“

„Hören Sie damit auf und suchen Sie nach einer weiteren Waffe“, sagte er. „Wir wissen, dass keine dieser Pistolen kürzlich abgefeuert wurde. Also muss die Tatwaffe irgendwo versteckt oder entsorgt worden sein.“

„Vielleicht hat Mrs. Rogers sie auf ihrem Spaziergang mit dem Hund in irgendein Gestrüpp geworfen“, schlug Pritchard vor, „oder in die Menaistraße.“

„Beides möglich. Evans, rufen Sie im Hauptquartier an und lassen sie ein Team zur Suche rausschicken. Vielleicht brauchen wir auch Froschmänner.“

„Sollten wir nicht auf den ballistischen Bericht warten?“, fragte Evan vorsichtig. „Es würde helfen, wenn die Männer wüssten, wonach sie suchen.“

„Ich schätze schon“, stimmte Bragg zögerlich zu. „Unsere Polizistin soll mit Mrs. Rogers spazieren oder Kaffee trinken gehen, dann werden wir das gesamte Haus noch einmal gründlich durchsuchen. Vielleicht hat sie die Waffe direkt unter unserer Nase versteckt.“

Doch die gründliche Durchsuchung des Hauses förderte ebenfalls keine Waffe zutage. Evan fühlte sich äußerst unwohl, während er ordentlich sortierte Schubladen mit Unterwäsche und Nachthemden durchwühlte. Auf Missys Nachttisch stand ein verblasstes Foto von einem Paar aus der Kriegszeit. Der Mann sah in seiner Armeeuniform sehr schick aus und sie wirkte in ihrem Hosenanzug aus den 1940er Jahren mit den großen Schultern sehr züchtig. Daneben stand ein weiteres Foto desselben Paars. Auf diesem waren die Gesichter faltig, doch noch immer ansehnlich. Daneben stand ein Foto von Missy, auf dem sie ihren Arm um eine ältere Frau legte. Es könnte in Südfrankreich aufgenommen worden sein. Ihre Eltern und ihre Schwester, schloss Evan. Dies waren die einzigen Fotos im ganzen Haus.

Seine Suche wurde von Detective Sergeant Wingates Ankunft unterbrochen. Er war die Strecke abgegangen, die Missy mit dem Hund gelaufen war, und hatte mit dem alten Mann gesprochen, den sie erwähnt hatte; der mit dem kleinen, weißen Hund, den Lucky so mochte. Der alte Mann konnte sich daran erinnern, Mrs. Rogers am vergangenen Morgen zu ihrer üblichen Zeit gesehen zu haben, doch sie habe gehetzt und geistesabwesend gewirkt. Sie habe ihm nur flüchtig „Guten Morgen“ gewünscht und Lucky weitergezerrt, ohne dass die Hunde Zeit gehabt hätten, sich wie üblich zu begrüßen.

„Sie war im Stress“, sagte Bragg erfreut. „Was habe ich Ihnen gesagt? Sie war in Eile, weil sie in ihrem Zeitplan hinterherhing, nachdem sie ihren Ehemann erschossen und dann den Rasenmäher weggeräumt hatte.“

„Hat sie sonst noch jemand gesehen?“, fragte Evan.

„Die Frau aus dem Eckladen stellte gerade ihre Apfelkisten raus und sah sie vorbeilaufen, aber das war es auch schon. Immerhin wissen wir, dass sie sich an die Strecke gehalten hat, die sie uns beschrieb.“

„Na gut, Jungs, dann machen wir uns wieder auf die Suche nach der Waffe“, sagte Bragg. „In Anbetracht der Zeit, die sie für den Spaziergang gebraucht hat, konnte sie nicht lange überlegen, ehe sie uns anrief.“

„Es sei denn, sie hat sie irgendwo entlang des Weges ins Gebüsch geworfen“, rief Evan ihm ins Gedächtnis.

Er schien ob dieser Erinnerung nicht besonders glücklich zu sein. „Richtig. Ja. Das wissen wir“, sagte er.

Doch auch eine weitere einstündige Suche förderte nichts zutage. Mrs. Rogers war von ihrem Ausflug mit der Polizistin zurückgekehrt und hielt sich jetzt im Garten auf, wo sie die verwelkten Blüten der Chrysanthemen abzog, während die Polizistin für Lucky einen Ball warf. Es war eine so friedliche Alltagsszene. In einem benachbarten Garten hatte jemand ein Lagerfeuer angezündet und der angenehme Geruch von brennendem Holz und Blättern wehte zu ihnen herüber, als sie in ihr Fahrzeug stiegen.

„Ich glaube, dass sie sich für ein kluges Köpfchen hält, und uns für langsam und dumm“, sagte Bragg. „Sie glaubt vermutlich, dass sie uns ganz leicht überlisten kann.“

„Na ja, bislang hat sie das auch getan“, sagte Wingate. „Wir haben nichts gegen sie in der Hand, was vor Gericht bestand hätte.“

„Das wird sich ändern“, sagte Bragg. „Ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache.“

Als sie wieder am Hauptquartier in Colwyn Bay eintrafen, gingen sie zuerst ins forensische Labor.

„Ich wollte sie gerade anrufen“, begrüßte sie Owen Jones, eines der Teammitglieder der gestrigen Spurensicherung. „Ich glaube, wir haben alle vorläufigen Untersuchungen der Indizien von eurem Tatort abgeschlossen.“

„Und?“, fragte Bragg.

„Was wollen Sie zuerst hören? Den Bericht der Ballistik?“

„Schießen Sie los“, sagte Bragg. Pritchard feixte. Evan wusste nicht, ob Bragg den Witz beabsichtigt hatte oder nicht.

„Gut.“ Jones nahm einen Zettel vom Tisch neben ihm. „Ein interessanter Kugeldurchmesser – acht Millimeter. Das findet man bei modernen Waffen nicht sehr häufig. Neun Millimeter sind viel geläufiger. Unser Ballistiker vermutet, dass der Schuss aus einer Nambu Typ 14 stammen könnte, eine japanische Handfeuerwaffe, die im zweiten Weltkrieg von japanischen Offizieren benutzt wurde. Ich nehme an, dass noch immer keine Patronenhülse gefunden wurde? Das würde den Verdacht bestätigen.“

„Keine Hülse“, sagte Bragg. „Wir haben das Haus und das Grundstück sehr gründlich abgesucht und konnten nichts finden.“

„Auf ihrem Nachttisch stand ein Foto von einem Kerl in einer Uniform des Zweiten Weltkriegs“, sagte Pritchard. „Ihr Vater vermutlich, oder? Hat er ihr vielleicht die Waffe vererbt?“

„Ich wette, so war es“, sagte Bragg aufgeregt. „Sagen Sie, glauben Sie, dass eine Frau diese Waffe problemlos hätte abfeuern können?“

„Absolut“, sagte der Forensiker. „Wenn es eine Nambu war, handelt es sich um eine kleine und leichte Waffe. Tatsächlich hat es für so manchen Witz gesorgt, dass die japanischen Offiziere mit solch kleinen Waffen ausgestattet worden waren. Wie ich hörte, entschieden sich die meisten von ihnen stattdessen für ein Schwert. Damit hatten sie bessere Chancen, jemanden zu töten.“

„Und doch scheint die Waffe dieses Mal ganze Arbeit geleistet zu haben“, sagte Bragg.

„Aus zwei Metern Entfernung ... da kann man kaum verfehlen, oder?“

„Das ist wahr. Was haben Sie noch für uns, Jones?“

„Fingerabdrücke – es gab keine offensichtlichen Fingerabdrücke, die wir nicht identifizieren konnten. Für Ihre Theorie ist vielleicht besonders wichtig, dass auf dem Rasenmäher nur Abdrücke des Gärtners und von Mrs. Rogers zu finden waren. Wobei ihre die deutlicheren waren. Und auf dem Fenstergriff waren neben einigen undeutlichen Abdrücken nur die von Mrs. Rogers zu finden.“

„Und wenn der Mörder Handschuhe getragen hätte?“, fragte Bragg.

„Mit Handschuhen hätte er vermutlich die schönen, deutlichen Abdrücke verschmiert, die wir sichern konnten. Wir haben keine Anzeichen dafür gefunden, dass etwas verschmiert wurde oder jemand versucht hat, Abdrücke abzuwischen.“

„Wenn Mrs. Rogers wirklich die Mörderin ist, hätte sie doch bestimmt daran gedacht“, platzte Evan hervor. „Sie hätte doch zu allererst ihre Fingerabdrücke abgewischt.“

Bragg feixte. „Wie ich bereits sagte, sind die meisten Verbrecher zu unserem Glück nicht allzu schlau. Und sie sind in Panik. Sie halten meistens nicht inne, um nachzudenken.“ Er klatschte in die Hände. „Na dann, Jungs. Ich glaube, wir kommen endlich voran. Lassen wir sie von den Kollegen in Uniform abholen.“

„Wollen Sie sie verhaften, Sir?“, fragte Wingate. „Ist das nicht etwas verfrüht?“

„Ich werde Sie natürlich nicht offiziell verhaften lassen, Wingate. Fürs Erste hilft sie uns bei unseren Ermittlungen. Allerdings glaube ich, dass wir zu viel zu tun haben werden, um uns heute schon um sie zu kümmern. Lassen Sie uns sehen, ob sie nach einer Nacht in der Zelle eher bereit ist, uns zu erzählen, was sie weiß.“






Kapitel 13


Evan fühlte sich unwohl, während er im schwindenden Licht nach Hause fuhr. Der Sturm war abgeflaut und hatte dunkelblaue Wolkenbänder vor dem rosaroten Himmel zurückgelassen. Die untergehende Sonne leuchtete auf den Westhängen, tauchte den Granit in ein staubiges Rosa und färbte sogar die Wolle der Schafe. Wasser stürzte in schmalen Bändern von den Hängen herab und tanzte neben der Straße bergab. Das Plätschern und Blöken drang durch das offene Autofenster herein und übertönte das Motorengeräusch.

Zu Beginn seiner Polizeilaufbahn hätte Evan den Wagen abgestellt und wäre zu einer strammen Wanderung den Hang hinauf aufgebrochen, um den Sonnenuntergang zu genießen. Jetzt fühlte er sich belastet, weil ihm so viel im Kopf herumging. Inspector Braggs Entscheidung, Mrs. Rogers abholen zu lassen, war ihm immer noch unbehaglich. Der Gedanke an diese vornehme Frau, die eine Nacht im Gefängnis verbringen musste, war ganz abscheulich für ihn. Er bewunderte ihre stille Erhabenheit und wollte an ihre Unschuld glauben. Er wusste aus Erfahrung, dass ein paar offensichtliche Indizien noch keinen Mörder machten. Und doch musste er Bragg zustimmen: Sie war die Hauptverdächtige. Wer hätte sonst daran gedacht, noch einmal ins Haus zu gehen und das Fenster zu schließen? Wer sonst hätte den Rasenmäher weggeräumt? Er musste zugeben, dass er ganz froh war, nicht die Leitung dieses Falls innezuhaben.

Er stellte den Wagen ab und kletterte den Pfad hinauf, als gerade die letzten Sonnenstrahlen verschwanden und das Tal in tiefster Finsternis versank. Vor ihm leuchteten die Hänge der Glyders noch im Abendlich und die Fenster seines Cottages warfen die letzten Sonnenstrahlen in seine Richtung. Er beschleunigte seine Schritte und rannte das letzte Stück bis zu seiner Haustür.

„Bron?“, rief er, als er die Tür aufstieß. „Bron, hast du Lust auf einen Spaziergang, bevor es ganz dunkel wird? Hast du den Himmel da draußen gesehen? Es ist ein wundervoller Abend.“

Bronwen kam aus dem Schlafzimmer und strich sich einige Strähnen ihres hellen Haars aus dem Gesicht.

„Oh, hallo Evan“, sagte Sie. „Tut mir leid, ich habe noch kein Abendessen gemacht.“

Er betrachtete sie eindringlich. „Was ist los?“, fragte er. Sie hatte offensichtlich geweint.

„Ich habe ein ganz schreckliches Erlebnis hinter mir“, sagte sie.

Er ging zu ihr und schloss sie in die Arme. „Was ist denn passiert, cariad? Erzähl mir alles.“

Sie vergrub ihren Kopf an seiner Schulter. „Ich war wie versprochen bei den Khans“, sagte sie. „Ich dachte, wir könnten uns ganz vernünftig unterhalten. Mit den Eltern kam ich zunächst gut zurecht. Ich sagte ihnen, dass Jamila ein kluges Mädchen sei und eine tolle Zukunft vor sich hätte, und dass sie darüber nachdenken sollten, was das Beste für sie wäre, wenn sie sie wirklich lieben. Und ihre besten Zukunftsaussichten liegen offensichtlich hier. Dann kam der Bruder und ist an die Decke gegangen. Er schrie, dass es meine Schuld wäre, dass seine Schwester zu einer freizügigen Schlampe ohne Moral geworden sei. Er warf mir vor, sie gegen ihre Familie und ihre Religion aufzuhetzen. Sie hätte es nie gewagt, ihrem Vater Widerworte zu geben, bevor sie mich kennengelernt hätte. Er kam mir ganz nah und sagte mir, dass es mir leidtun würde, wenn ich es je wieder wagte, mit ihr zu sprechen.“

„Oh, das hat er wirklich gesagt?“ Evan bewegte sich zur Tür.

Bronwen packte ihn am Ärmel. „Nein, Evan. Geh nicht da runter. Das würde nichts bringen.“

„Ich werde nicht zulassen, dass jemand meine Freu bedroht“, murmelte Evan.

„Aber noch mehr Streit wird auch nicht helfen. Ich fühle mich bloß wie eine Versagerin.“ Sie stieß einen schweren Seufzer aus. „Ich schätze, ich bin wohl doch nicht die kluge Lehrerin, für die ich mich gehalten habe. Ich dachte wirklich, dass ich sie mit Vernunft erreichen könnte. Aber sobald Rashid sich einschaltete, stellten sich die Eltern auf seine Seite. Sogar der Vater sagte mir, dass ich mich in private Familienangelegenheiten einmischen würde und umgehend sein Haus verlassen sollte. Da bin ich wohl auch ausgerastet. Ich sagte ihnen, dass mein Ehemann Polizist ist; und dass ihnen das britische Recht ihre barbarischen Methoden nicht gestatten würde, wenn sie versuchten, Jamila außer Landes zu schaffen.“

„Nicht die allerklügste Aussage“, sagte Evan. „Wir können nicht verhindern, dass sie ihre Tochter hinbringen wohin sie auch wollen. Und das weißt du.“

„Ich schätze schon.“ Bronwen schmiegte wieder ihren Kopf an ihn. „Ich war so wütend und ohnmächtig. Jetzt befürchte ich, dass ich ihnen Angst gemacht habe und sie noch früher als geplant handeln werden.“

„Da könntest du recht haben“, sagte Evan.

Sie schob ihn von sich weg. „Hör auf, so verdammt arrogant und vernünftig zu klingen!“, schrie sie. „Du hättest die Situation bestimmt perfekt gehandhabt! Du warst gerade drauf und dran, da runter zu gehen und Rashid zusammenzuschlagen.“

Evan musste lächeln. Er zog sie an sich und streichelte ihre Wange. „Ich hätte es sicher auch nicht besser hinbekommen als du, Liebling. Du kannst nicht so einfach eine Geisteshaltung verändern, die über Generationen von der Kultur geprägt wurde.“

„Was können wir denn jetzt tun, Evan?“, wollte Bronwen wissen. „Wir können doch nicht zulassen, dass sie sie nach Pakistan bringen und mit einem alten Mann verheiraten.“

„Wir könnten vielleicht mit jemandem an ihrer Schule sprechen“, sagte Evan. „Die könnten die Befugnis haben, um einzugreifen. Obwohl ich dich warnen muss, Jamila wird es dir vielleicht nicht danken, wenn sie zwangsweise ihrer Familie entrissen wird. Und ich vermute, dass die Schule sich aus so einem heiklen kulturellen Thema heraushalten wollen wird.“

Bronwen lief im Zimmer auf und ab. „Ich bin so wütend und fühle mich so machtlos“, sagte sie.

„Es gibt etwas, das du tun könntest“, sagte Evan. „Sprich mit Jamila und frag sie, was sie möchte. Will sie lieber bei Pflegeeltern unterkommen?“

„Ich glaube nicht, dass das so einfach wird“, sagte Bronwen. „Ihr Bruder wird sie von jetzt an zur Schule fahren und wieder abholen, damit sie keine Gelegenheit hat, sich mit uns verdorbenen Ungläubigen zu treffen.“ Ihr Gesicht erhellte sich, als ihr eine Idee kam. „Ich weiß es. Vielleicht könnten wir alle auffordern den Laden zu boykottieren, bis sie versprechen, Jamila hier zu behalten.“

Evan schüttelte lächelnd den Kopf. „Du bist heute Abend wirklich aufgebracht“, sagte er. „Ich habe dich noch nie zuvor so erlebt. Was glaubst du, soll das bewirken? Sie würden wegziehen und dann würdest du nicht einmal erfahren, was aus Jamila wird.“ Er hielt ihr Gesicht in seinen Händen. „Was du nicht begreifst, ist dass du diese Menschen nicht zwingen kannst, Bronwen. Sie sind stolz auf ihre Kultur. Bei jedem Angriff auf ihren Lebensstil werden sie sich verschließen, egal wie logisch und vernünftig du argumentierst.“

„Du hast wohl recht.“

„Jamila ist ein schlaues Mädchen und sie hat Freunde gefunden. Vielleicht findet sie ganz allein eine Lösung“, sagte Evan. „Tatsächlich können wir jetzt nur eines tun.“

„Was denn?“ Sie sah hoffnungsvoll zu ihm herauf.

„Ich werde eine Flasche Wein aufmachen und du kochst uns Abendessen.“

Jetzt lachte sie. „Das scheint in der Tat sehr vernünftig zu sein. Hattest du auch so einen schrecklichen Tag?“

„Er war nicht so schlimm“, sagte Evan, „aber wir haben die Witwe von Professor Rogers verhaftet.“

„Die Frau war es?“

„Mein Chef scheint das zu glauben.“

„Aber du nicht?“

Evan zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Alle Beweise scheinen auf sie zu deuten, aber sie ist so eine beherrschte, würdevolle Frau, Bron. Eine von der alten Schule, dazu erzogen, ihre Gefühle im Zaum zu halten und immer das Richtige zu tun. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie jemanden erschießen würde.“

„Du wirst bestimmt die Wahrheit herausfinden, Evan. Das tust du immer“, sagte Bronwen.

„Ich hoffe es. Er wird mich kein Wort sagen lassen, wenn er sie befragt, und bei seiner Art der Befragung würde jeder dichtmachen.“

„Dann wirst du wohl etwas eigene Detektivarbeit anstellen müssen.“

„Hinter dem Rücken meines Inspectors?“

Sie lachte. „Hat dich das je aufgehalten?“

***

Am nächsten Morgen weckte Evan Bronwen mit einer Tasse Tee.

„Na das ist ja eine schöne Überraschung“, sagte sie und schenkte ihm ein verschlafenes Lächeln. „Frühstück im Bett und vor uns liegt ein schöner Tag.“

„Für mich leider nicht, Liebling.“ Evan beugte sich für einen Kuss zu ihr herunter. „Ich muss zur Arbeit. Schau mich nicht so an. Ich weiß, dass es Samstag ist, aber wenn wir an einem Fall arbeiten, haben wir keine freien Tage. Wir arbeiten, bis der Fall aufgeklärt ist. Das weißt du.“

Bronwen seufzte. „Ja, das weiß ich wohl. Du hast es mir vor der Hochzeit eingebläut. Du hast mir gesagt, dass es nicht leicht wird, die Gattin eines Polizisten zu sein.“

„Ich habe dir ausreichend Gelegenheiten für einen Rückzieher gelassen.“ Er zerzauste ihre Haare.

„Ich hätte auf dich hören sollen. Jetzt muss ich mich wohl mit dir abfinden.“

„Es sei denn, du möchtest die Scheidung einreichen und mit meinem Vermögen auf großem Fuß leben.“

„Mit der Hälfte dieses Cottages, meinst du?“ Sie lachte. „Ich kann mich nicht entscheiden, welche die bessere Hälfte ist.“

„Ich muss los.“ Evan wandte sich zur Tür. „Wir werden um neun Professor Rogers’ Witwe befragen. Und wenn ich sage wir, meine ich natürlich Bragg. Ich werde hinten drinsitzen und Notizen machen.“

Bronwen setzte sich auf. „Lass dich nicht von diesem Mann herumschubsen, Evan. Manchmal bist du einfach zu freundlich. Er sollte wirklich dankbar sein, dich in seinem Team zu haben. Und wenn du ihm das nicht sagst, werde ich vorbeikommen und es selbst machen.“

„Bronwen die Streitlustige“, sagte Evan. „Du warst mal so ein friedliches, kleines Ding.“

„Das kommt von all dem guten Sex“, sagte Bronwen trocken. „Der macht mich ganz heiß.“

Evan lachte, als er zur Haustür hinausging.

Mrs. Rogers sah aus, als wäre sie für eine Besprechung mit ihrem Bankdirektor da, als sie ins Befragungszimmer geführt wurde. Ihr Haar fiel in ordentlichen Locken herab, sie war leicht geschminkt und sah in ihrem grauen Wollkleid sehr schick aus. Gestern hatte sie noch irgendeine Perlenbrosche an dem Kleid getragen, fiel Evan ein. Aber spitze Gegenstände waren ihr natürlich abgenommen worden, ehe sie in die Zelle gesteckt worden war.

„Bitte setzen Sie sich, Mrs. Rogers.“ Detective Inspector Bragg deutete mit unerwarteter Höflichkeit auf einen Stuhl. Er lehnte sich über den Tisch und drückte den Aufnahmeknopf an einem Tonbandgerät. „Samstag, der dritte Oktober. Neun Uhr dreißig. Detective Inspector Bragg befragt Mrs. Madeleine Jane Rogers. Ebenfalls anwesend: Detective Sergeant Wingate und die Detective Constables Evans und Pritchard. Entschuldigen Sie, Mrs. Rogers. Das ist nur eine kleine Formalität, um sicherzustellen, dass alles vorschriftsgemäß abläuft.“ Er lächelte sie an. Evan musste zugeben, dass er unnatürlich charmant wirkte.

„Ich muss mich dafür entschuldigen, Sie über Nacht hierbehalten zu haben. Das war gewiss nicht allzu angenehm.“

„Danke, aber alle waren sehr freundlich“, sagte sie. „Ich wurde gut behandelt und das Frühstück war durchaus genießbar. Tatsächlich war es ganz schön, dass ausnahmsweise einmal ich das Frühstück auf einem Tablett serviert bekam.“ In ihrem Blick lag die Andeutung eines Funkelns.

„Sie verstehen also, dass wir diese Befragung nicht früher einrichten konnten“, sagte Bragg.

„Natürlich verstehe ich das, Inspector. Ich bin nicht von gestern. Sie dachten, dass mich eine Nacht im Gefängnis so sehr verängstigen würde, dass ich gestehe. Allerdings fürchte ich, dass ich nichts zu gestehen habe.“

„Sie haben das Recht auf einen Anwalt, das wissen Sie? Wurden Sie diesbezüglich aufgeklärt?“, fragte Bragg.

Sie sah ihn herausfordernd an. „Bedeutet das, dass ich des Mordes angeklagt werde?“

„Nein. Noch nicht.“

„Müssen Sie mich dann nicht anklagen oder freilassen? Sie können mich nicht unbeschränkt hierbehalten, oder?“

Bragg lehnte sich vor. „Mrs. Rogers, ich würde Sie liebend gern gehen lassen. Geben Sie uns irgendeinen Beweis dafür, dass Sie Ihren Ehemann nicht umgebracht haben, dann steht es Ihnen frei zu gehen.“

„Ich fürchte, das kann ich nicht, Inspector“, sagte sie ruhig. „Ich habe keine Beweise und kein wirkliches Alibi, bis auf den Mann, der mich bei meinem Spaziergang mit dem Hund gesehen hat. Mein einziger Beweis ist die Logik – warum sollte ich Martin umbringen wollen? Was hätte ich zu gewinnen? Ich habe keine nahen Verwandten mehr, bis auf meine Schwester, die ich nur selten sehe. Martin war mein Leben. Wir haben alles geteilt. Mit dem Mord, hätte ich mir mein ganzes Leben genommen.“

Bragg lehnte sich weiter vor. „Mrs. Rogers, gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr Vater im Krieg war?“

„Ja, das war er.“

„Und an welcher Front hat er gedient?“

„Der Krieg in Asien. Er war in Burma und wurde von den Japanern gefangengenommen. Er hatte großes Glück, lebendig da rauszukommen. Die meisten seiner Freunde waren beim Bau der Thailand-Burma-Eisenbahn gestorben.“

„Und er brachte die Pistole eines japanischen Offiziers als Souvenir zurück?“

„Ich glaube, ja.“

„Und besitzen Sie diese Waffe jetzt?“

„Nein. Ich interessiere mich nicht für Waffen. Ich mochte nicht einmal diese grauenhaften Dinger, die Martin sammelte.“

„Dann hatte Ihr Ehemann keine japanische Pistole in seiner Sammlung?“

Sie lächelte ob dieser Frage. „Das Spezialgebiet meines Mannes war das Europa des achtzehnten Jahrhunderts. Eine japanische Pistole wäre in seinen Vorlesungen wohl kaum von Nutzen gewesen.“

„Hat er je zwei Duellpistolen besessen? Im Augenblick befindet sich nur eine in seiner Sammlung.“

„Leider, nein“, sagte sie. „Er hat seit Jahren versucht, das Paar zu vervollständigen, aber sie sind dieser Tage sehr gefragt, und wann immer sie auf einer Auktion auftauchten, gingen sie zu einem Preis weg, den wir uns nicht leisten konnten.“

„Woher stammt dann die leere Vertiefung?“

„Wie gesagt, Inspector, ich interessiere mich nicht für Waffen. Martin hat niemand anderem je erlaubt, seine Sammlung anzufassen.“

„Fahren wir fort. Warum beschlossen Sie, früh am Morgen den Rasen zu mähen, wenn das doch üblicherweise der Gärtner macht?“

„Den Rasen zu mähen? Wann?“

„Am Donnerstagmorgen, als ihr Ehemann getötet wurde.“

„Ich habe ganz sicher nicht den Rasen gemäht.“

„Sie sagten, Sie hätten draußen im Garten gearbeitet.“

„Ja. Ich habe in einem Beet Unkraut gezupft und alte Blüten von einigen späten Rosen entfernt.“

„Ihr Nachbar hat gegen acht Uhr den Rasenmäher gehört und wollte sich schon beschweren, doch das Geräusch verstummte wieder.“

„Wie eigenartig. Ich kann Ihnen versichern, dass ich das nicht gewesen bin, Inspector. Wenn jemand den Rasenmäher benutzt hat, war das, nachdem Lucky und ich zu unserem Spaziergang aufgebrochen waren.“

„Wer kümmert sich im Augenblick um Ihren Hund, Mrs. Rogers?“

„Ich habe gestern eine Freundin gebeten, die zusammen mit mir die Blumen für die Kirche arrangiert, ihn am Abend zu füttern. Dann musste ich sie von hier aus anrufen lassen, damit sie am Morgen dasselbe noch einmal tut. Ich gehe davon aus, dass ich heute wieder zu Hause sein werde. Das ist wirklich nicht fair für den armen Lucky. Erst verliert er seinen Daddy und dann auch noch seine Mummy.“ Zum ersten Mal presste sie die Lippen aufeinander und drehte den Kopf zur Wand.

„Zurück zum Rasenmäher. Sie haben ihn also nicht angerührt?“

„Das habe ich Ihnen doch gesagt.“

„Aber ihre Fingerabdrücke finden sich deutlich auf dem Griff. Ihre und nur Ihre.“

„Eigenartig“, sie runzelte die Stirn und nickte dann. „Wie dumm von mir. Ich erinnere mich jetzt. Der Gärtner war am Dienstag da und hat ihn draußen vergessen. Ich fürchte, er wird alt und vergesslich. Es sollte regnen, deshalb habe ich ihn ins Gartenhäuschen geschoben.“

„Und warum wurden ihre Fingerabdrücke auf dem Griff nicht verwischt, als er gestern benutzt wurde?“

„Ich kann nur mutmaßen, dass der Täter Handschuhe trug oder darauf geachtet hat, nicht den Griff zu berühren.“

„Wo wir gerade von Fingerabdrücken sprechen“, fuhr Bragg fort. „Kommen wir zum Griff am Küchenfenster. Das Fenster war geschlossen, als wir eintrafen, aber das forensische Team hat ermittelt, dass der Schuss durch das offene Fenster abgegeben wurde. Jemand hat es geschlossen, nachdem ihr Ehemann erschossen wurde.“

„Ich war das nicht, Inspector.“

„Und doch sind nur Ihre Fingerabdrücke auf dem Griff.“

„Dann kann ich nur wiederholen, dass jemand diese Tat gut durchdacht und das Fenster mit einem Stück Stoff oder einem Taschentuch geschlossen und versucht hat, nicht den Griff zu berühren.“

Bragg blickte zu den anderen Beamten. Wingate saß hinter ihm, Evans und Pritchard standen an die Rückwand gelehnt, so weit vom Geschehen entfernt, wie es in diesem kleinen Raum möglich war. Haben Sie noch Fragen, Wingate?“, fragte Bragg.

„Ja, vielen Dank, Sir.“ Wingate nickte Mrs. Rogers zu. „Als Sie an diesem Morgen mit dem Hund draußen waren, wirkten Sie gedankenverloren und in Eile. Warum?“

„Darf ich fragen, wer Ihnen das gesagt hat?“

„Der alte Mann mit dem kleinen, weißen Hund, den Sie uns beschrieben haben. Er sagte, dass Sie bloß ein knappes ‚Guten Morgen‘ gegrummelt hätten, und Lucky fortzerrten, ehe er seinen kleinen Freund begrüßen konnte.“

„Ich habe keine Ahnung, warum er das behaupten sollte. Wir wechseln jeden Tag nur einen kurzen Gruß. Es ist nicht so, als würde ich anhalten und mit ihm tratschen. Tatsächlich ...“ Sie unterbrach sich, als es an der Tür klopfte und ein uniformierter Constable eintrat.

Bragg beugte sich vor und schaltete das laufende Tonbandgerät aus. „Was gibt es, Constable? Sehen Sie nicht, dass wir mitten in einer Befragung sind?“

„Ich wurde geschickt, um Sie zu holen, Sir. Mein Vorgesetzter hat wichtige Informationen, die Sie sofort hören sollten.“

Bragg stand auf.

„Wir werden das hier später fortsetzen. Entschuldigen Sie bitte, Mrs. Rogers. Pritchard, würden Sie bitte arrangieren, dass Mrs. Rogers in die Kantine begleitet wird und eine Tasse Kaffee bekommt.“

Sobald sie fort war, folgte Bragg dem uniformierten Constable durch den hallenden, mit Vinylkacheln ausgelegten Flur. Der Rest des Teams kam hinterher.

„Das sollte was Gutes sein“, blaffte Bragg den Constable an. „Wir kamen gerade endlich an sie heran. Ich hatte sie gerade ein wenig in Verlegenheit gebracht, findet ihr nicht, Männer?“

„Ich glaube, es ist sehr wichtig, sonst hätte mein Sergeant mich nicht zu Ihnen geschickt.“

Mehrere uniformierte Polizisten standen zusammen mit einem höherrangigen Beamten in Zivil in der Einsatzzentrale. Letzterer trat vor und streckte Bragg eine Hand entgegen.

„Detective Chief Inspector Neath. Wie kommen Sie voran, Männer?“

„Wir haben gerade die Witwe befragt, Sir. Es sah recht vielversprechend aus. Wir haben überall ihre Fingerabdrücke gefunden.“

„Ja, natürlich. Sie lebte immerhin dort“, sagte Neath trocken.

„Worum geht es hier, Sir?“, wollte Bragg wissen. „Sagen Sie mir nicht, dass irgendeine Seilschaft versucht sie freizubekommen.“

„Nichts in der Art, Bragg. Es gab eine interessante Entwicklung, die auch Ihren Fall betreffen könnte. In der vergangenen Nacht gab es einen weiteren Mord. Am frühen Morgen wurde ein italienischer Cafébesitzer durch sein offenes Küchenfenster erschossen. Es scheint dieselbe Tatwaffe zu sein.“






Kapitel 14


Detective Inspector Bragg blinzelte, während er diese Information verarbeitete. „Dieselbe Waffe, Sir? Sind Sie sich da sicher?“

„Die Kugel wurde sichergestellt. Sie trat wieder an der Schläfe ein, auf der anderen Seite aus und steckte in der Wand. Die Kugel ist identisch zu derjenigen, die Martin Rogers getötet hat.“

„Na das ist mal eine unerwartete Wendung, was?“ Bragg wandte sich zu seinem Team, das hinter ihm stand. „Ein italienisches Restaurant, sagten Sie?“

„Ich glaube, ‚Restaurant‘ wäre eine recht schmeichelhafte Bezeichnung. Es ist ein kleiner Laden am nicht so guten Ende von Llandudno namens Papa Luigi’s, der Pizza und Spaghetti serviert, direkt neben einem indischen Take-away.“

„Und ist der tote Besitzer Luigi?“, fragte Jeremy Wingate.

„Genau. Luigi Alessi. Er wurde von seiner Frau Pamela Alessi gefunden. Da er noch nicht im Bett war, als sie gegen drei Uhr morgens erwachte, ging sie in die Küche und fand ihn zusammengesunken auf dem Küchentisch, genau wie Martin Rogers.“

„Und er stammt tatsächlich aus Italien?“, fragte Evan.

„In der Tat. Er lebte seit zwanzig Jahren hier, sprach anscheinend aber immer noch mit einem schweren Akzent.“

„Ein Universitätsprofessor in Bangor und ein italienischer Cafébesitzer in Llandudno.“ Detective Inspector Bragg strich sich mit den Fingern durch sein kurzgeschnittenes Haar. „Was in aller Welt könnten sie gemeinsam haben?“

„Ihr Jungs werdet dafür bezahlt, das herauszufinden.“ Detective Chief Inspector Neath grinste.

„Es sei denn, es war genau so, wie Sie sagten“, räumte Evan ein. „Missy Rogers warf die Waffe weg, als sie mit ihrem Hund unterwegs war und der zweite Schütze fand sie im Gebüsch.“

„Und beschloss, Papa Luigi umzubringen, nur weil er zufällig eine Waffe fand?“, fragte Bragg verächtlich.

„Nein, so meinte ich das nicht“, sagte Evan. „Er plante ohnehin, Luigi umzubringen, aber eine Waffe zu finden, die noch Patronen im Magazin hatte, bot eine gute Gelegenheit. Das bedeutete, dass man ihn nicht über die Waffe würde identifizieren können.“

„Kein schlechter Gedanke, Evans.“ Detective Chief Inspector Neath nickte, während er über Evans Ausführungen nachdachte. „Aber die Wahrscheinlichkeit dafür muss verschwindend gering sein. Dass die richtige Person zum richtigen Zeitpunkt eine Straße entlangläuft und eine Waffe findet, als sie ohnehin plante, jemanden umzubringen.“ Er ging um den Tisch herum und setzte sich auf einen Stuhl. „Das ist wirklich der ultimative Zufall. Ich sage nicht, dass ich solche extremen Zufälle in meiner Karriere nicht schon erlebt hätte, aber wir können nicht als erste Annahme davon ausgehen. Wir müssen davon ausgehen, dass da draußen eine Person mit einer Waffe unterwegs ist und bereits zwei Menschen erschossen hat.“

„Also zunächst müssen wir jetzt Mrs. Rogers gehen lassen, oder?“, fragte Wingate. „Sie müssen zugeben, dass sie für den zweiten Mord ein perfektes Alibi hat. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einen Rachefeldzug gegen eine Pizzeria führt, die über fünfzehn Kilometer weit weg ist. Was könnte er ihr angetan haben – nicht genug Oliven auf der Pizza?“

„Werden Sie nicht respektlos, Wingate“, blaffte Bragg. Es war offensichtlich, dass ihn diese jüngste Entwicklung aus dem Konzept gebracht hatte. Er war wie ein Hund, der sich seiner Beute angenähert hatte, und jetzt nicht zuschnappen zu dürfen war ein herber Schlag.

„Ja, ich denke auch, dass Sie Mrs. Rogers gehen lassen sollten“, sagte Detective Chief Inspector Neath. „Aber an Ihrer Stelle würde ich sie noch nicht über diesen zweiten Mord aufklären. Zumindest nicht, solange wir noch nicht wissen, womit wir es zu tun haben.“

Sie kehrten schweigend zum Befragungszimmer zurück und ließen sich Mrs. Rogers bringen. Sie wirkte argwöhnisch und wollte offensichtlich herausfinden, worum es bei dieser neuen Information ging und wie sie ihren Fall beeinflussen würde.

„Mrs. Rogers“, sagte Bragg langsam, „Sie werden erfreut sein, zu hören, dass Sie zu Ihrem Hund zurückkehren dürfen.“

Ihr Gesicht erhellte sich. „Sie lassen mich gehen? Oh, das sind gute Neuigkeiten. Das alles war so belastend. Erst Martin so zu finden und dann zu wissen, dass Sie mich für die Täterin halten. Ich kann kaum glauben, dass es vorbei ist.“ Sie zog ein spitzenbesetztes Taschentuch aus dem Ärmel und presste es ich auf Nase und Mund. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Das war alles so schrecklich. Und mein armer Hund. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“

„Eine Sache noch, bevor Sie gehen, Mrs. Rogers“, sagte Bragg. „Essen Sie gern italienisches Essen?“

„Italienisches Essen?“ In ihrem Blick zeigte sich Überraschung. „Was für eine eigenartige Frage. Und die Antwort lautet: Nein, danke. Martin war sehr konservativ, was seinen Geschmack anging. Er wollte nichts mit Knoblauch, Olivenöl oder kräftigen Gewürzen essen. Er aß strikt britisches Fleisch mit zwei Gemüsebeilagen, obwohl er gelegentlich auch ein Curry zu schätzen wusste.“

„Dann hätten Sie keinen Grund, eine Pizzeria in Llandudno zu besuchen?“

„Eine Pizzeria in Llandudno? Worum in aller Welt geht es hier? Wir waren nur selten in Llandudno. Die Läden dort sind nicht besser als in Bangor und es ist einer dieser Küstenorte mit vielen Tagesurlaubern. Martin konnte das nicht leiden.“

Dann sagt Ihnen der Name Luigi nichts?“

Für einen Augenblick erhellte sich ihr Gesichtsausdruck. „Heißt das, Sie haben den Mann gefunden, der meinen Ehemann erschossen hat? Er ist Italiener?“

„Nein, Mrs. Rogers. Wir haben den Mörder noch nicht gefunden, aber möglicherweise sind wir nah dran. Und wenn Sie Verbindungen zu einer Pizzeria in Llandudno gehabt hätten, hätten wir die Ermittlungen möglicherweise eingrenzen können.“

Sie breitete die Hände in einer vornehmen Geste aus. In einer Hand hielt sie noch immer ihr Taschentuch. „Ich würde Ihnen liebend gern helfen, Inspector“, sagte sie, „aber mir fällt keine mögliche Verbindung ein. Martins Studierende essen bestimmt gern Pizza. Sie scheint das Grundnahrungsmittel der heutigen Studenten zu sein, nicht wahr? Aber ich glaube nicht, dass man Martin für ein Stück Pizza hätte begeistern können.“

Bragg nickte. „Vielen Dank, Mrs. Rogers. Sie waren sehr hilfreich. Es steht Ihnen frei zu gehen, aber verlassen Sie bitte die Gegend nicht, ohne uns zu informieren. Wir müssen Ihnen in der weiteren Ermittlung vielleicht erneut Fragen stellen.“

„Vielen Dank, Inspector.“ Sie nickte den Beamten zu und verließ den Raum.

Für einen Augenblick herrschte Stille, dann seufzte Bragg. „Wir stehen wieder am Anfang“, sagte er. „Verdammt. Ich war mir so sicher, dass es die Witwe war. Diese verdammte Pizzeria. Nun, wir fahren wohl besser dorthin und sehen uns selbst um.“

Papa Luigi’s befand sich in einer Ladenreihe hinter dem Bahnhof. Es gab dort außerdem einen Waschsalon, einen Gemüseladen an der Ecke, Yvettes Schönheitssalon und das Taj Mahal, Curry zum Mitnehmen. Sie befanden sich im älteren Teil der Stadt, der aus dem viktorianischen Zeitalter stammte und schon bessere Zeiten gesehen hatte. Jetzt wirkte das Viertel heruntergekommen. Die großen Häuser auf der anderen Straßenseite waren alle in mehrere Wohnungen unterteilt worden und manche von ihnen sahen so aus, als könnten sie dringend frische Farbe vertragen. Die Nachricht über den Mord war offensichtlich an die Bevölkerung gelangt, denn es hatte sich eine große, neugierige Menschenmenge versammelt – Jungs auf Geländefahrrädern, Mütter mit Kinderwagen und einige schmuddelige Jugendliche mit verschiedenen Piercings im Gesicht.

„Das Paar wohnt über dem Laden“, informierte Bragg die anderen, als sie im Halteverbot parkten und aus dem Auto stiegen.

„Dann hätte die Frau den Schuss doch hören müssen“, sagte Evan.

„Ja, sollte man meinen. Genauso wie die Leute, die über den anderen Läden wohnen.“ Er deutete auf mehrere dunkelhäutige Gesichter, die aus den Fenstern oberhalb des Curry-Ladens auf sie herunterschauten.

„Vielleicht sind Schüsse in dieser Gegend so alltäglich, dass sich niemand daran stört“, wagte Pritchard sich vor.

„Wir sind in Wales, Junge, nicht in Chicago“, sagte Bragg trocken. „Ich weiß nicht, wo Sie wohnen, aber ich habe in Wales noch keine Gegend gefunden, in der Schüsse alltäglich sind.“ Er blickte zu den Jugendlichen, die auf der anderen Straßenseite an einem Wettbüro herumlungerten. „Ich behaupte ja nicht, dass es hier keine Gewalt, Drogen und Gangs gäbe. Hallo ...“ Er unterbrach sich. „Sieht so aus, als wäre die Spurensicherung dieses Mal schneller gewesen.“

Evan entdeckte den weißen Mannschaftswagen, der sich hinter einen Lieferwagen gequetscht hatte. Vor dem Laden hing Polizeiabsperrband.

„Schauen wir uns zuerst einmal um, um uns zu orientieren, ehe wir reingehen“, sagte Bragg. Er führte sie über die Straße. Die Menge beobachtete sie neugierig. Neben jedem der Läden gab es einen Hauseingang. Die Tür neben Luigi’s stand offen und führte vermutlich zu der Wohnung oberhalb des Ladens. Doch oben waren die Vorhänge zugezogen. Bragg führte sie durch eine Seitenstraße zu der Gasse, die hinter den Läden entlangführte. Sie war breit genug, um hier anliefern zu können, und tatsächlich stand hinter dem Waschsalon ein Lieferwagen. Jeder Laden hatte eine Hintertür zu dieser Gasse. Am anderen Ende der Gasse befand sich ein hoher Holzzaun, der die kleinen Gärten der Häuser dahinter abschirmte. Ein lauter Pfiff und das näherkommende Rumpeln erinnerte sie daran, dass sich gleich auf der anderen Seite dieser Häuser Bahngleise befanden.

Auch die Gasse war mit Absperrband versehen worden. Bragg wollte sich gerade darunter hindurchducken, als ihm ein Mann in dunklem Rollkragenpullover entgegentrat.

„Wo wollen Sie hin?“

„Wer zur Hölle sind Sie denn?“, wollte Bragg wissen

„Police Constable Parry und das hier ist ein Tatort. Bitte entfernen Sie sich.“

„Police Constable Parry, ja? Und was ist das dann?“ Bragg deutete auf die schwarze Cargohose und den Pullover.

„Neue Uniformen“, sagte Parry. „Wenn Sie jetzt bitte dorthin zurückgehen würden, woher Sie gekommen sind.“

Bragg holte seinen Dienstausweis heraus. „Ich bin Detective Inspector Bragg, Söhnchen.“

„Inspector Mostyn hat Sie nicht angekündigt.“ Der junge Polizist wich nicht von der Stelle.

„Inspector Mostyn?“

„Er leitet die Ermittlung.“

„Tut er nicht. Hat man ihm nicht mitgeteilt, dass wir den Fall übernehmen?“

„Übernehmen?“

„Wir sind die Einheit für Schwerverbrechen aus dem Hauptquartier. Wo ist er?“

„Da drinnen bei der Spurensicherung. Soll ich Ihn herholen?“

Braggs Ohren waren knallrot angelaufen. „Sie können verdammt noch mal aus dem Weg gehen“, sagte er. „Kommt, Männer. Lassen Sie uns reingehen. Ich wusste, dass so etwas passieren würde.“

Er rollte die Ärmel hoch, als würde er eine echte Schlägerei erwarten und stapfte durch die Gasse. Einer nach dem anderen bückten sich Evan und die übrigen Beamten unter dem Absperrband hindurch und steuerten auf die Hintertür der Pizzeria zu. Die Tür war angelehnt und in der Wand daneben stand ein recht großes Fenster offen. Ein Arm hing über der Fensterbank.

„Immerhin haben sie ihn noch nicht bewegt“, sagte Bragg und stolzierte hinein.

Die Hintertür führte in einen schmalen Flur, von dem aus eine Treppe nach oben führte. Auf der einen Seite führte eine offene Tür in die Restaurantküche. Eine Wand wurde von einem Pizzaofen und einem Herd eingenommen. Ein Edelstahltisch bildete die Stirnseite der Küche. Die Wand darüber war offen und bot einen Blick auf Tische mit Plastiktischdecken und verchromten Stühlen. In Regalen standen ordentlich aufgereihte Blumentöpfe. Auf einem der Regalbretter stand außerdem ein kleiner Fernseher. In dem makellosen Raum war alles in bester Ordnung, bis auf die Leiche, die am Fenster ausgebreitet auf einem Essenswagen aus Edelstahl lag. Die Pose glich der von Martin Rogers auf schaurige Weise. Nur dass dieser Mensch äußerlich nichts mit Martin Rogers gemein hatte. Er war groß, übergewichtig, hatte olivgrüne Haut und schütteres Haar. Wie er da lag, in seinem schmuddeligen, weißen T-Shirt und der weißen Schürze, sah er aus wie ein gestrandeter Wal. Sein Gesicht war von ihnen abgewandt, hin zum offenen Fenster, aber ein Blutfleck hatte sich auf dem T-Shirt gebildet, während sich am Boden ein zweiter gesammelt hatte.

Es waren fünf weitere Personen im Raum, drei Männer und eine Frau in weißen Kitteln, die geschäftig mit Fluoroskopen, Pinzetten und Plastikbeuteln hantierten, sowie ein Mann im Regenmantel. Sie blickten auf, als Bragg eintrat.

„Was soll das denn für eine Delegation sein?“ Der Mann im Regenmantel kam auf sie zu. Er war mittleren Alters, hatte eine hohe Stirn und einen Bauchansatz.

„Sind Sie Mostyn?“, fragte Bragg.

„Ja, und wer zur Hölle sind Sie?“

„Bragg. Einheit für Schwerverbrechen aus dem Hauptquartier. Offensichtlich hat man Ihnen nicht mitgeteilt, dass wir auf dem Weg sind.“

„Offensichtlich nicht.“ Mostyn betrachtete ihn streitlustig.

„Wie dem auch sei. Wir sind jetzt hier und werden übernehmen.“

„Ist das so?“, fragte Mostyn.

„Waren Sie nicht bei der Besprechung neulich? Es wurde eine Einheit für Schwerverbrechen gegründet, die in solchen Fällen eingesetzt wird.“

„Ja, ich habe davon gehört“, sagte Mostyn. „Ich konnte nicht persönlich an der Besprechung teilnehmen. Wir hatten mit einem schlimmen Überfall zu tun. Eine alte Frau wurde zusammengeschlagen und ausgeraubt. Ich hielt das für wichtiger, als irgendeinem Schaumschläger zuzuhören.“

„Nun, wir wurden eingesetzt und sind jetzt hier“, sagte Bragg unverblümt. Für einen Augenblick standen sich die beiden wie zwei Hunde in drohender Haltung gegenüber. Dann sagte Mostyn: „Dann machen Sie sich besser an die Arbeit.“

„Erzählen Sie uns, was Sie bislang haben“, sagte Bragg. „Wann kam der Anruf?“

„Drei Uhr, heute Morgen. Die Frau hatte bemerkt, dass ihr Ehemann nicht ins Bett gekommen war. Sie stand auf und fand ihn hier liegend, tot.“

„Drei Uhr am Morgen und wir wurden erst jetzt unterrichtet?“

Mostyn zuckte mit den Schultern. „Das ist nicht meine Schuld, Junge. Man hat mir nicht gesagt, dass ich irgendjemanden benachrichtigen sollte. Und ich bin nicht gezwungen, Unterstützung anzufordern, wenn ich sie nicht brauche. Man forderte mich an und ich war um kurz nach vier hier. Dann kam der Arzt und hat Todeszeitpunkt und Todesursache festgestellt.“

„Und wann war der Zeitpunkt des Todes?“, fragte Bragg. Sein Verhalten war beinahe unverschämt.

„Vor Mitternacht.“

„Mitternacht, ja?“ Bragg blickte zu Wingate, Evan und Pritchard, die noch in der Tür standen. „Einen Schuss um Mitternacht muss doch jemand gehört haben. Haben Sie überprüft, wer etwas gehört hat?“

„Es waren mehrere Schüsse.“ Der forensische Techniker, der am Boden gehockt hatte, blickte auf. „Drei Schüsse wurden abgegeben. Einer ging komplett daneben und die Kugel landete dort in der Wand. Das Opfer wurde in die Brust und die Stirn getroffen.“

„Dann war der Schütze nicht so sauber wie der letzte“, sagte Bragg.

„Der letzte?“ Mostyn sah die anderen Männer an.

„Das ist der zweite Mord innerhalb von drei Tagen, bei dem ein Mann durch ein offenes Fenster erschossen wurde, anscheinend mit derselben Waffe.“

„Vermutlich war es dieselbe Waffe, Sir.“ Einer der Techniker am Boden blickte auf. „Die Kugeln sind auf jeden Fall identisch.“

„Verdammte Scheiße“, sagte Mostyn. „Das hat mir niemand gesagt. Wer war der andere?“

„Ein Professor der Bangor University. Ein großes Haus in Bangor.“

„Das ist eigenartig.“ Mostyn kratzte sich am Kopf. „Was könnte er mit diesem Mann zu tun haben?“

„Ich was es nicht. Was können Sie uns über Alessi sagen?“

„Nicht viel. Es gab diesen Laden schon, als ich hier zur Truppe kam, und das war vor fünfzehn Jahren. Natürlich ist das hier nicht die beste Gegend. Es gibt Einbrüche, dealende Kids, zerschnittene Reifen. Straftaten, die man in jeder städtischen Gegend mit hoher Arbeitslosigkeit finden würde. Und Mr. Alessi war uns bereits bekannt – gelegentliches ordnungswidriges Verhalten unter Alkoholeinfluss, Ruhestörung. Sagen wir, er war laut und streitlustig, wenn er getrunken hatte, aber nicht wirklich gefährlich.“

„Also keine Verbindungen zur Mafia oder so etwas?“

„Es könnte sein, dass er Schutzgeld bezahlt hat. Ich weiß, dass sich einige der Läden in dieser Gegend in solche Dinge verstrickt haben.“

„Und vielleicht war er mit seinen Zahlungen im Rückstand?“, mutmaßte Bragg.

„Möglich.“

„Gibt es jemanden, den wir dazu befragen sollten?“

„Versuchen Sie es in der katholischen Kirche“, sagte Mostyn trocken. „Die gehen doch alle zur Beichte, oder?“

„Dann wissen Sie von keinem großen Tier der Unterwelt in Ihrem Revier?“

Mostyns Gesichtsausdruck war verächtlich. „Wir sind hier in Llandudno, Mann. Ein netter, kleiner Ferienort am Meer. Es gibt hier Verbrechen, so wie überall, aber zu behaupten, dass die Cosa Nostra hier einen florierenden Außenposten errichtet hätte, ist völliger Unsinn.“

„Ruhig Blut“, sagte Bragg. „Sie wissen selbst so gut wie ich, dass diese einfachen Kriminellen manchmal Vorstellungen entwickeln, die weit über ihre Fähigkeiten hinausgehen. Einer von ihnen hält sich für eine große Nummer, versammelt ein paar Kerle in einer Gang und zieht eine großangelegte Schutzgelderpressung auf.“

„Ja, das stimmt schon.“ Mostyn nickte. „Ich habe das erlebt. Aber ich glaube, wir hätten davon gehört, wenn hier organisiertes Verbrechen am Werk wäre. Meiner Erfahrung nach sind es eher die chinesischen oder vietnamesischen Restaurants, die von ihren eigenen Leuten erpresst werden.“

„Haben Sie die Witwe befragt?“

„Ehrlich gesagt konnten wir nicht viel aus ihr herausbekommen. Sie hatte eine Schlaftablette genommen und war noch immer sehr erschöpft, als wir sie befragten. Vielleicht ist sie mittlerweile wach geworden.“

„Gut.“ Bragg rieb die Hände aneinander. „Legen wir los, Jungs.“ Er wandte sich den anderen zu, die noch immer in der Tür standen. „Mostyn, danke für die Vorarbeit. Wir halten Sie auf dem Laufenden. Sie könnten noch etwas für mich tun.“

„Ach ja?“

„Sie kennen die kriminellen Elemente, die in dieser Gegend am Werk sind. Finden Sie heraus, ob Alessi irgendjemandem Schutzgeld bezahlte.“

„Na gut.“ Mostyn nickte widerwillig. „Das kann ich wohl machen.“ Er blickte zu den Technikern im Raum. „Danke für eure Hilfe, Jungs.“ Dann schob er sich an Evan und Pritchard vorbei, ohne darauf zu warten, dass sie ihm Platz machten.

„Da wurde aber jemandem gehörig auf die Zehen getreten“, murmelte einer der Techniker.

„Was soll ich denn sonst tun?“, fragte Bragg. „Wir wurden vom Chief Constable eingesetzt und hergeschickt, um diesen Fall zu übernehmen. Wenn er bei der Besprechung gewesen wäre, hätte er das verdammt noch mal gewusst.“

„Oh, ich glaube, er wusste es“, sagte Wingate. „Er war bloß nicht bereit, einen Fall in seinem Revier abzugeben. Ich vermute, dass es Ihnen genauso ergangen wäre, Sir.“

„Gut möglich“, räumte Bragg ein. „Nun, machen wir uns an die Arbeit, Jungs. Wir verschwenden wertvolle Zeit. Zuerst die Witwe, denke ich. Kommen Sie.“

Er verließ ihnen voran die Küche.






Kapitel 15


„Wir sollen zu viert mit der Witwe sprechen?“, fragte Wingate und warf Evan einen bedeutungsschwangeren Blick zu. Evan vermutete, dass auch er mehr Eigenständigkeit gewöhnt war und sich daran rieb, Bragg den ganzen Tag hinterherlaufen zu müssen.

„Haben Sie etwas Besseres zu tun, Wingate?“, fragte Bragg. „Einen Termin im Nagelstudio?“

Evan fand, dass Wingate angesichts dieser Provokation erstaunlich ruhig blieb. „Es geht nur darum, dass vier von uns auch nicht mehr herausfinden werden als einer, und die Zeit drängt.“

„Und was würden Sie tun wollen?“

„Draußen ist eine Menschenmenge. Die Leute werden nicht den ganzen Tag hier herumstehen. Ich dachte, wir sollten sie befragen, um herauszufinden, ob irgendjemand in der vergangenen Nacht etwas bemerkt hat oder welche Gerüchte in der Nachbarschaft über Alessi kursieren. Daran ist häufig etwas Wahres.“

Für einen Augenblick betrachtete Bragg Jeremy Wingates vornehmes Profil, dann sagte er: „Na gut. Kümmern Sie sich darum. Ich will Evans bei mir haben, wenn ich mit der Witwe spreche. Sie können Pritchard mitnehmen.“

„Danke, Sir“, sagte Wingate. „Kommen Sie, Jim. Legen wir los.“

Evan sah zu, wie sie nach draußen ins Sonnenlicht traten, dann folgte er Bragg die Treppe hinauf. Er war froh, dass Wingate seinem eigenen Missmut Ausdruck verliehen hatte. Bragg drehte sich zu ihm um. „Er scheint nicht zu verstehen, dass es gut ist, mehr als eine Person im Raum zu haben. Während ich spreche, können Ihnen zusätzliche Dinge auffallen – wie der Raum aussieht, wie sie auf die Fragen reagiert. Ich empfinde es stets als nützlich, Männer bei mir zu haben, die scheinbar nichts tun.“

Jetzt versuchte Bragg also, ihn als Verbündeten zu gewinnen – zwei gegen zwei. Evan stapfte hinter ihm die Treppe hinauf.

Die Tür am oberen Treppenabsatz war unverschlossen und führte in einen kleinen, quadratischen Flur. Vor ihnen befand sich ein Wohnzimmer. Evan streckte den Kopf hinein und sah sich um. Schäbig und altmodisch. Der Teppich hatte bessere Zeiten erlebt. Über der Rückenlehne des Sofas lag eine selbstgehäkelte Decke. An der Wand hing ein entsetzlicher Druck einer italienischen Straßenszene. In einer Ecke stand ein großer Fernseher. In der Küche hatte ebenfalls ein Fernseher gestanden. Es war offensichtlich, wo Luigis Prioritäten gelegen hatten.

„Rein hier, Evans“, bellte Bragg einen Befehl. Evan folgte ihm in den angrenzenden Raum. Es war ein Schlafzimmer, das zur Straße ging. Die Vorhänge waren geschlossen. Neben dem Bett brannte eine rosarote Lampe mit ausgefranstem Schirm, die nur die Gestalt auf dem Bett beleuchtete, den Rest des Zimmers aber in Dunkelheit tauchte. Dort lag eine Frau in einer violetten Satinrobe auf Kissen gestützt. Sie war rundlich aber nicht dick und hatte blondiertes Haar, das an den Wurzeln schon wieder dunkle Ansätze zeigte. In jüngeren Jahren musste sie ein echter Hingucker gewesen sein, dachte Evan. Aber jetzt wirkte sie schlaff und hatte etliche Sorgenfalten.

„Mrs. Alessi?“, fragte Bragg sanft. „Dürfen wir reinkommen?“

„Oh, ja. Natürlich.“ Sie zog instinktiv die Bettdecke hoch, als sie eintraten.

„Tut mir leid, Sie zu belästigen, Mrs. Alessi“, sagte Bragg. „Wir sind Polizisten der Abteilung für Schwerverbrechen. Ich bin Detective Inspector Bragg und das hier ist Detective Constable Evans. Wir würden Ihnen gern einige Fragen stellen, wenn Sie sich dem gewachsen fühlen.“

„Ja, ich denke, ich bin jetzt wach genug“, sagte sie. Es war schwer, ihren Akzent einzuordnen. „Ich war vorher so platt. Ich weiß gar nicht, was ich diesem anderen Beamten gesagt habe. Danach bin ich sofort wieder eingeschlafen. Können Sie sich das vorstellen? Das machen diese verdammten Pillen mit mir.“

„Wie häufig nehmen Sie das Schlafmittel?“, fragte Bragg. Er sah sich nach einem Stuhl um, fand aber keinen. „Evans, seien Sie so gut und bringen mir einen Stuhl.“

„Ja, Sir.“ Evan ging in die winzige Küche und brachte einen Küchenstuhl aus lindgrünem Plastik und Chrom zurück. Bragg zog ihn näher ans Bett und setzte sich.

„So, das ist besser. Also, was sagten Sie über die Schlaftabletten?“

„In letzter Zeit habe ich sie jede Nacht genommen. Der Arzt hat sie mir verschrieben, weil ich so schlecht schlief. Es geht mir im Moment nicht besonders gut.“

„Wirklich, was plagt Sie denn?“

„Meine Nerven“, sagte sie. „Luigi meinte, es wären die Wechseljahre. Ich komme in dieses Alter, müssen Sie wissen. Vielleicht hatte er recht. Ärzte haben heutzutage kaum noch Zeit für ihre Patienten, nicht wahr? Sie verschreiben nur etwas, um einen loszuwerden.“

„Also hat er Ihnen Schlaftabletten verschrieben, ja? Wie lange ist das her?“

„Ich nehme sie seit etwa einem Monat“, sagte sie.

„Und sie lassen Sie immer bis elf Uhr morgens schlafen? Das kann doch nicht gut für Sie sein.“

„Na ja, ich nehme sie erst, wenn ich gegen neun Uhr einen Kakao trinke. Dann schlafe ich normalerweise gegen elf Uhr ein und wache am nächsten Morgen gegen neun Uhr auf. Luigi mag es nicht, zu früh aufzuwachen, weil er unten mindestens bis Mitternacht die Küche putzt und dann erst noch etwas fernsehen muss, um sich zu entspannen.“

„Dann erzählen Sie mir von vergangener Nacht“, sagte Bragg.

„Ich habe wie üblich gegen neun meine Pille genommen“, sagte sie. „Ich bin bald darauf eingeschlafen, weil im Fernsehen nichts Sehenswertes lief. Dann wachte ich auf, weil ich aufs Klo musste. Das kommt häufig vor. Als ich aus dem Badezimmer kam, sah ich auf die Uhr und bemerkte, dass es schon fast drei Uhr war. Und Luigi war noch nicht im Bett. Er schläft manchmal im Wohnzimmer vor dem Fernseher ein, deshalb habe ich dort nachgesehen, aber er war nicht da. Ich ging runter, aber in der Küche brannte kein Licht. Ich schaltete es an ... und ... und da lag er. Ich ging zu ihm und sah das ganze Blut. Überall um ihn herum war Blut. Auf dem Boden auch. Ich war noch so benebelt, dass ich nicht klar denken konnte, aber ich schaffte es, die Polizei zu rufen.“

„Was haben Sie gedacht, als Sie ihn da in all dem Blut liegen sahen?“, fragte Bragg.

„Was ich dachte?“, ihre Stimme erhob sich zu einem scharfen Tonfall. „Dass er tot war, natürlich.“

„Dachten Sie, er könnte sich umgebracht haben?“

Sie sah ihn ungläubig an und lachte. „Luigi? Sich umbringen? Der Mann hatte das größte Ego von ganz Wales. Er hätte sich niemals umgebracht. Jemand anderen vielleicht. Ja, das würde er hinbekommen.“

„Er war also gewalttätig?“, fragte Bragg.

„Wenn er getrunken hatte.“

„Hat er Sie je geschlagen?“

Sie hielt eine Weile inne. „Ja, ein oder zwei Mal. Aber das ist lange her. Er blieb in letzter Zeit trocken und benahm sich deutlich besser.“

„Ist er kürzlich mit jemandem aneinandergeraten? Fällt Ihnen jemand ein, der noch eine offene Rechnung mit ihm hatte?“

„Nicht dass ich wüsste“, sagte sie. „Die meisten Leute mochten Luigi. Er war freundlich. Er ging rüber in den Pub und amüsierte sich mit den anderen. Nur wenn er zu viel getrunken hatte und ihn dann jemand provozierte, rutschte ihm mal die Hand aus. Aber der andere war dann in der Regel genauso betrunken und schlug ebenfalls zu. Das ist etwas ganz anderes, als jemanden zu erschießen, oder?“

„Ja, in der Tat. Steckte Ihr Ehemann in irgendwelchen Problemen, Mrs. Alessi? Er war immerhin Italiener. Wenn man an Italiener denkt, kommt einem die Mafia in den Sinn.“

Evan warf Bragg einen scharfen Blick zu. Das war genau die Art dummer Bemerkung, die er von seinem neuen Vorgesetzten erwartete. Mrs. Alessi stimmte ihm offensichtlich zu, denn sie lachte.

„Mafia? Sowas sieht man nur im Fernsehen, nicht im echten Leben.“

„Dann wissen sie nicht, ob er für sein Geschäft Schutzgeld bezahlte?“

„Schutzgeld?“ Sie lachte erneut. „Was sollte man denn hier in diesem Drecksloch schützen? Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, wir wären beide froh gewesen, wenn jemand das Haus abgefackelt hätte. Dann hätten wir die Versicherungssumme einstreichen und von hier verschwinden können. Luigi sprach davon, sich zur Ruhe zu setzen. Die langen Arbeitszeiten machten uns beiden zu schaffen. Er hatte so gut wie nie einen freien Tag.“

„Haben Sie ebenfalls in dem Café gearbeitet?“

„Normalerweise nicht. Wenn jemand krank wurde, half ich aus.“

„Dann sind sie anderswo angestellt, Mrs. Alessi?“

„Im Augenblick nicht. Ich war vor Jahren als Buchhalterin tätig, aber mein Gesundheitszustand ist seit einer ganzen Weile schlecht und es wurde ... schwierig.“

„In Ordnung, lassen Sie uns zum Anfang zurückkehren“, sagte Bragg. „Schreiben Sie mit, Evans?“

Evan zückte sein Notizbuch. „Natürlich.“

„Wo sind Sie geboren?“

„Nicht weit von hier. In Rhyl.“

„Dann sind Sie Waliserin?“, fragte Evan. Bragg drehte sich um und sah ihn an.

„Oh ja. Aber ich spreche die Sprache nicht. Meine Eltern auch nicht. Die Familie kam ursprünglich aus Birmingham her, damals, zu Zeiten der Schieferminen.“

„Wie haben Sie Luigi kennengelernt?“, fragte Bragg.

„Ich habe ihn bei einer Tanzveranstaltung im Rhyl Pavillon getroffen. Er war gerade hergekommen und sprach kaum Englisch, aber er sah sehr gut aus und alle jungen Frauen rangen um ihn. Ich sah selbst recht gut aus. Wir gaben ein gutes Paar ab.“

„Was machte er damals?“

„Er arbeitete in einem Hotel aber er plante, seinen eigenen Laden zu eröffnen. Damals waren das natürlich große Pläne. Ein nobles, italienisches Restaurant mit weißen Tischdecken und all sowas. Mein Ehemann hatte immer große Pläne.“

„Und was ist aus diesen großen Plänen geworden?“

„Es geschah, was immer geschieht“, sagte sie verbittert. „Ich wurde schwanger. Wir mussten überstürzt heiraten. Meine Familie schenkte uns zur Hochzeit Geld und wir haben diesen Laden übernommen. Seitdem leben wir hier.“

„Dann haben Sie Kinder?“

„Ein Kind. Eine Tochter. Paulina. Sie ist jetzt achtzehn.“

„Geht Sie aufs College?“

„Sie ist ausgezogen, als sie sechzehn war“, sagte Mrs. Alessi. „Sie und Luigi kamen nicht gut miteinander aus. Sie konnte seine Trinkerei nicht ertragen. Sie ist zu ihrer Tante nach Manchester gezogen.“

„Sehen Sie sie häufig?“

„Nicht wirklich. Wir kommen auch nicht gut miteinander aus. Sie gibt mir dafür genauso die Schuld wie Luigi, weil ich ihn nicht abgehalten habe.“

„Wovon abgehalten?“, fragte Bragg in scharfem Ton.

„Vom Trinken.“

„Hat er sie denn je ... angegriffen?“, fragte Bragg.

„Natürlich nicht. Er vergötterte das Mädchen. Es brach ihm das Herz, als sie auszog.“

„Wir brauchen ihre Adresse, um sie zu kontaktieren.“

„Ich habe sie bereits dem Polizisten genannt, der vorher hier war. Sie wird wissen wollen, was ihrem Vater zugestoßen ist.“

„Wenn Sie meinem Constable die Adresse noch einmal nennen könnten, wird das Zeit sparen“, sagte Bragg. „Und wir brauchen die Namen und Adressen all Ihrer Angestellten hier.“

„Wenn Sie noch ein paar Minuten warten, werden sie gleich alle zur Arbeit erscheinen“, sagte Sie. „Sie werden die Nachricht noch nicht erhalten haben.“

„Gut. Evans, gehen Sie runter und warnen Sie den wachhabenden Constable vor. Sämtliche Angestellte sollen umgehen zu mir raufgeschickt werden.“

Evan ging die Treppe hinunter, blieb für einen Augenblick draußen stehen und betrachtete das Küchenfenster, aus dem immer noch der Arm ragte. Es wäre einfach gewesen, ungesehen in der Gasse zu stehen, mit einem guten Blick auf das Fenster, Luigi drinnen zu beobachten und ihn beim Namen zu rufen. Und sobald er hinausschaut, um zu sehen, wer ihn gerufen hat – Peng. Nur dass es dieses Mal drei Schüsse waren. Kein guter Schütze.

Evan begab sich zur Vorderseite des Gebäudes. Er hatte gerade die Nachricht an den wachhabenden Constable weitergeleitet, als Wingate aus dem Friseursalon kam.

„Er hat Sie allein rausgelassen, ohne Leine?“, fragte Wingate.

„Nur um eine Nachricht an den wachhabenden Beamten weiterzuleiten. Danach muss ich zurück, um mit meinem kleinen Notizbuch parat zu stehen.“

„Verdammter Schwachkopf“, murmelte Wingate. „Ist schon irgendetwas rausgekommen? Sie hat doch nicht gestanden, ihn erschossen zu haben, oder?“

„Warum fragen Sie das?“

„Weil die indische Familie nebenan von ordentlichen Streitereien berichtet hat. Er schrie sehr viel, sagen sie. Sie waren nicht die besten Freunde, Luigi und der Inder vom Curryladen. Er sagte, dass Luigi spät abends immer sehr laut fernsah und sich dann beschwerte, wenn sie einmal ihre Musik laufen ließen. Er nannte Luigi einen unzivilisierten Mann, einen Rüpel und Trunkenbold, der sich gerne wichtigmachte. Als Muslime trinken sie natürlich nicht.“

„Sie sind Muslime?“, fragte Evan. „Ich dachte, es wären Inder.“

„Sind sie. Muslime aus Nordindien.“

„Oh, ich verstehe. Haben Sie in der vergangenen Nacht die Schüsse gehört?“

„Sie sagten, dass Luigis Fernseher wie immer auf voller Lautstärke lief. Und er ließ immer das Fenster offen, weil es in der Küche so heiß war. Wenn sie also etwas gehört hätten, hätten sie angenommen, dass es aus dem Fernseher kam.“

„Aber sie haben keine Schüsse gehört?“

„Sie waren im Bett und das Schlafzimmer geht nach vorne raus.“

„Das ist blöd“, sagte Evan. „Was konnte die Friseurin berichten?“

„Sie fand Luigi charmant. Ein aufmerksamer Gentleman. Aber sie wohnt auch nicht über dem Laden. Sie geht um fünf nach Hause und erlebt ihn nie, wenn er betrunken ist.“

„Wer lebt denn dann über dem Laden?“

„Im Augenblick niemand. Die Wohnung steht leer.“

„Irgendjemand in diesem Straßenzug muss doch etwas gehört haben. Oder in den Häusern dahinter.“

„Es ist aber unwahrscheinlich, dass jemand von dort etwas gesehen hat“, sagte Wingate. Ich habe die Gasse überprüft. Dort gibt es keine Straßenbeleuchtung. Selbst wenn jemand im richtigen Augenblick aus dem Fenster geschaut hätte, hätte er nichts gesehen.“

Der letzte Teil des Satzes ging im Pfeifen einer Diesellock und dem Rumpeln eines Zuges unter.

„Und wenn der Mörder den richtigen Augenblick abgepasst hat“, sagte Evan, als der Zug vorbeigefahren war, „hätten der Fernseher und der Zug sämtliche Geräusche übertönt.“

„Sie haben recht. Es war nicht so riskant, wie ich ursprünglich vermutet hatte. Ich werde herausfinden, was Pritchard in Erfahrung gebracht hat. Ich habe es ihm überlassen, mit den Leuten auf der anderen Straßenseite zu sprechen. Er ist eher in ihrem Alter. Er spricht ihre Sprache, und ich meine nicht Walisisch.“

Evan grinste, als er zu Bragg zurückkehrte. Er blickte nachdenklich zum Taj Mahal. Eigenartig, dass er die muslimische Gemeinschaft in Wales gar nicht wahrgenommen hatte, und jetzt überall Muslime involviert zu sein schienen. Er stieg die Treppe zu Mrs. Alessis Schlafzimmer hinauf.

Sie saß jetzt aufrecht im Bett und wirkte verzweifelt, war jetzt aber ganz wach. Evan konnte sich vorstellen, dass zehn Minuten allein mit Detective Inspector Bragg auf jeden diesen Effekt hätten.

„Ich weiß wirklich nicht, was ich Ihnen sonst noch sagen könnte“, sagte sie. „Er war ein gewöhnlicher Mann. Er hatte seine Höhen und Tiefen; aber zu behaupten, dass er mit der Unterwelt zu tun hatte, nur weil er Italiener war, ist einfach verrückt.“

„Jemand wollte ihn töten und hat das auch erreicht, Mrs. Alessi“ sagte Bragg. „Das ist etwas anderes, als in eine Barschlägerei zu geraten.“

„Ich kann das einfach nicht verstehen.“ Sie fuhr mit den Fingern nervös durch ihr blondes Haar. „Es fühlt sich wirklich nicht echt an. Als würde ich einen Film sehen. Das Leben eines anderen. Ich vermute, dass es bald Wirklichkeit werden wird.“

„Wenn Sie möchten, lasse ich eine Beamtin kommen, die Ihnen Gesellschaft leisten kann. Sie sollten jetzt nicht allein sein. Haben Sie Verwandte oder Freunde in der Nähe, die Sie anrufen könnten?“

„Meine Eltern sind weggezogen“, sagte sie. „Sie leben jetzt auf der Isle of Wight. Ein schöner, kleiner Bungalow. Aber ich sollte meine Tochter anrufen. Vielleicht würde sie zu mir kommen.“ Ein wehmütiger Blick lag in ihren Augen.

„Natürlich. Rufen Sie Ihre Tochter an. Und in der Zwischenzeit werden wir jemanden herbringen, um Ihnen eine Tasse Tee zu machen, oder was immer Sie brauchen.“

„Das ist sehr freundlich“, sagte Sie. „Sie werden herausfinden, wer das getan hat, oder?“

„Wir tun unser Bestes, Mrs. Alessi. Erzählen Sie uns alles, was Sie wissen – Namen von Freunden oder Familienmitgliedern. Was er in seiner Freizeit gemacht hat.“

„Freizeit?“ Sie lachte. „Wann hatte er den je mal etwas Freizeit? Sonntags hatte er frei und das war’s. Und meistens war er so erschöpft, dass er dann nur fernsehen oder schlafen konnte.“

„Dann hatte er keine engen Freunde in der Nähe?“

„Die Leute, die er im Pub kennenlernte, nehme ich an. Ich kenne ihre Namen nicht. Ich bin nie mit ihm dorthin gegangen.“

Sie brach ab, weil auf der Treppe schwere Schritte zu hören waren.

„Die Angestellten sind da, Inspector“, sagte Pritchard. „Wo wollen Sie sie haben?“

„Bringen Sie sie ins Café, notieren Sie Namen und Adressen, ich bin in einer Minute da“, sagte Bragg. „Können Sie mir irgendetwas über die Angestellten sagen, Mrs. Alessi? Kamen sie gut mit Ihrem Ehemann zurecht?“

„Eigentlich schon. Die Bedienung, Mona, ist schon seit Jahren bei uns. Die beiden Jungs, die in der Küche aushelfen, sind noch nicht so lange dabei. Tommy arbeitet seit etwa einem Jahr hier und Sean erst seit einigen Monaten. In der Gastronomie gibt es viel Fluktuation. Die meisten suchen nach einem besseren Job, oder es sind Studierende, die ihr Einkommen aufbessern wollen.“

„Und die beiden?“

„Ja, ich glaube, sie sind beide Studierende. Nette Jungs, soweit ich weiß. Wir hatten nur die üblichen kleinen Probleme mit ihnen. Sie sind nicht immer besonders verlässlich; tauchen nicht auf, wenn sie für eine Klausur lernen müssen oder am Abend zuvor zu viel getrunken haben.“

„Studieren sie an der Universität in Bangor?“

„Ich glaube Sean schon. Tommy ist hier an der Fachhochschule.“

Bragg sah zu Evan. „Gut. Dann wollen wir uns mal mit den jungen Männern unterhalten. Ich frage mich, ob Sean Geschichte studiert.“ Er klopfte auf die Daunendecke über Mrs. Alessis Beinen. „Sie können sich eine Weile ausruhen, Mrs. Alessi. Und wenn Ihnen irgendetwas einfällt, das wichtig sein könnte, wissen Sie, wo Sie uns finden können. Vor der Tür ist ein Constable postiert und ich gehe davon aus, dass Sie die Forensiker bald los sind.“

„Und die Leiche meines Mannes?“

„Wird jeden Moment ins Leichenschauhaus gebracht.“

„Das ist gut, ich will das nicht sehen ... ich könnte das nicht ...“ Sie erschauderte.

„Ruhen Sie sich aus“, sagte Bragg. „Evans, warum machen Sie Mrs. Alessi nicht eine Tasse Tee?“

„Ich kann mir selbst Tee machen“, sagte sie. „Ich bin ja kein Pflegefall. Und ich hätte lieber etwas zu tun. Ich bin es nicht gewöhnt, bedient zu werden. Und ich möchte gerne ungestört mit meiner Tochter telefonieren.“

„Gut. Kommen Sie, Evans.“ Bragg stapfte die Treppe hinunter.

„Sie haben das andere Verbrechen gar nicht erwähnt“, sagte Evan.

„Nein. Das kommt später. Meine Philosophie ist es, Befragungen in kleinen Dosen durchzuführen. Man lässt sie glauben, dass sie vom Haken sind, und kommt dann später zurück.“

„Sie verdächtigen sie doch nicht, oder?“

„Nicht wenn sie schnarchend im Bett lag“, räumte Bragg ein. „Aber meiner Erfahrung nach wissen die Leute häufig mehr, als sie verraten wollen. Kleinigkeiten wie Vermögen oder Nachbarschaftsstreit. Das kann alles wichtig sein.“

„Werden Sie ihre Verbindungsnachweise anfordern?“, fragte Evan.

„Keine schlechte Idee.“

„Und auch die der Rogers’. Wenn wir bei beiden dieselbe Nummer finden ...“

Bragg lachte. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass Mrs. Rogers zum Plaudern bei Mrs. Alessi angerufen hat, Sie etwa? Aber es ist einen Versuch wert. An diesem Punkt ist so ziemlich alles einen Versuch wert.“

Bragg und Evan fanden die Angestellten auf den Vinyl-Bänken des Cafés, wo sie mit geweiteten Augen und aschfahlen Gesichtern saßen. Mona, die Bedienung, die seit der Eröffnung des Cafés hier arbeitete, war auffällig rührselig. „Er war so ein netter Mann“, wiederholte sie wieder und wieder.

Alle drei waren weit vor Mitternacht nach Hause gegangen. Sie alle behaupteten, gut mit Luigi ausgekommen zu sein und wussten niemanden, der ihn hätte umbringen wollen.

„Nachts lungern hier manchmal schlimme Leute herum. Obdachlose, Junkies. Wir sind zu nah am Bahnhof. Am Ende war es vermutlich irgendein durchgeknallter Junkie.“

„Was denkt ihr, Jungs?“, fragte Bragg.

Die jungen Männer starrten ihn an und zuckten mit den Schultern.

„Ich weiß nicht, was ich denken soll“, murmelte Tommy. „Es kommt mir so unwirklich vor.“

„Haben Sie je verdächtige Personen hier herumlungern sehen?“, fragte Bragg. „Menschen, die Verbindungen zur Unterwelt haben könnten?“

„Ganoven, meinen Sie?“, fragte Tommy.

„Ich weiß nicht, wie ein Ganove aussieht.“ Sean hatte ein jungenhaftes Gesicht.

„Ich frage mich, ob Sie je gesehen haben, dass sich ihr Chef mit jemandem traf, der ihn aufgeregt oder erschüttert hat“, fuhr Bragg fort.

Die jungen Männer schüttelten erneut den Kopf.

Bragg sah zu Evan. „Ich glaube, das wäre alles, für den Augenblick. Meinen Sie nicht auch, Evans? Wir haben ihre Namen und Adressen, für den Fall, dass wir weitere Fragen stellen müssen“

„Dann wird der Laden wohl für eine Weile geschlossen bleiben, oder?“, fragte Tommy. „Jetzt werde ich mir eine andere Stelle mit passenden Arbeitszeiten suchen müssen.“

„Ich habe ohnehin darüber nachgedacht, zu Freunden zu ziehen, die näher an der Uni wohnen“, sagte Sean.

„Welchen Studiengang haben Sie belegt, Sean?“, fragte Evan.

Sean errötete. „Theologie.“






Kapitel 16


„Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich könnte einen Kaffee vertragen“, murmelte Bragg, als sie sich nach der Befragung der drei Angestellten in der Gasse trafen. „Und ich meine nicht hier in der Gegend. Ich meine echten Kaffee.“

„Hat jemand Kaffee gesagt?“ Einer der Techniker streckte seinen Kopf zum Fenster heraus. „Würden Sie uns einen Becher mitbringen, wenn Sie zurückkommen? Ich würde töten für einen Kaffee.“

„Schlechte Wortwahl, Tim, angesichts der Umstände“, sagte die weibliche Technikerin. „Aber ich könnte definitiv auch einen vertragen. Wir sind seit sieben Uhr hier.“

„Halten Sie mich für ein verdammtes Dienstmädchen?“, blaffte Bragg.

„Kein Problem, Mann“, sagte Tim. „Wenn uns jemand Kaffee bringt, können wir weiterarbeiten. Wenn nicht, werden wir eine Pause machen, um selbst welchen zu holen, dann müssen Sie auf unsere Ergebnisse warten.“

„Stures Pack“, sagte Bragg, aber er lächelte. „Ich schätze, wir können etwas Kaffee mitbringen. Evans, das überlasse ich Ihnen.“

„Ich hoffe, diese Verantwortung überfordert ihn nicht“, murmelte Pritchard und erntete Gelächter.

„Wann wird der arme Kerl denn weggebracht?“, fragte Bragg und deutete auf den Arm, der noch immer über das Fensterbrett hing.

„Der Leichenwagen ist jetzt unterwegs“, sagte die Technikerin. „Und wir sind hier drinnen fast fertig.“

„Würden Sie Ihre Erkenntnisse mit uns teilen?“

„Wir konnten nur das Offensichtliche bestätigen. Er wurde durch das Fenster erschossen. Aus einer Entfernung von etwa zwei Metern. Die Gasse war dunkel, die Küche hell. Er war ein leichtes Ziel. Was die Frage angeht, ob der Mörder im Gebäude war – es gibt überall unidentifizierte Fingerabdrücke, aber darüber sollten wir mehr sagen können, wenn wir die Fingerabdrücke des Personals haben, worum wir uns als nächstes kümmern werden. Es scheint zumindest kein Überfall gewesen zu sein. In der Kasse ist noch Geld. Die Küche ist makellos, wie Sie sehen können. Nichts wurde angerührt. Also müssen wir davon ausgehen, dass das Ziel war, Alessi zu erschießen.“

„Wissen Sie von weiteren Schießereien in der Gegend?“, fragte Bragg.

Die beiden Techniker sahen sich an und schüttelten die Köpfe. „Nicht dass ich wüsste“, sagte Tim. „Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, wir haben nicht oft die Gelegenheit, den Tatort eines Mordes zu untersuchen. Das ist ziemlich aufregend.“

„Nicht für ihn.“ Bragg tippte auf den baumelnden Arm. „Gut. Milch und Zucker für alle? Nehmen Sie die Bestellungen auf, Evans.“

Fünfzehn Minuten später saßen sie im Happy Bean, am gehobeneren Ende des Einkaufszentrums, zwischen den Filialen von Gap und Benetton. Es wurde hauptsächlich von modebewussten, jungen Menschen, Yuppie-Müttern mit Nachwuchs in Designer-Kinderwagen und älteren Pärchen besucht, die sich bei der lauten Musik offensichtlich unwohl fühlten.

„Dies könnte eine gute Gelegenheit sein, um durchzugehen, was wir bislang haben“, sagte Bragg. „Die Witwe könnte ein Motiv haben. Sie hat zugegeben, dass er sie in der Vergangenheit geschlagen hat, aber das war wohl, als er noch trank, was er seitdem aufgegeben hat.“

„Und sie hat ein gutes Alibi“, fügte Evan hinzu. „Sie nimmt Medikamente. Starke Schlaftabletten, die sie die ganze Nacht ausknocken.“

„Und es steht fest, dass sie vergangene Nacht eine genommen hat?“, fragte Wingate.

„Oh ja. Mostyn sagte, dass er nicht viel aus ihr rausbekam, und ich würde sagen, dass sie immer noch einen schweren Kopf hatte, als wir mit ihr sprachen. Meinen Sie nicht auch, Evans?“

„Sie war nicht auf der Höhe“, sagte Evan. „Natürlich kann das auch am Schock gelegen haben.“

„Wie ist sie dann praktischerweise in der Nacht aufgewacht, um ihn zu finden und die Polizei zu rufen, wenn sie unter der Wirkung der Schlaftabletten stand?“, fragte Wingate.

„Sie sagte, dass sie immer einmal in der Nacht aufs Klo geht. Auch wenn sie sehr verschlafen war, merkte sie, dass er nicht ins Bett gekommen war und suchte nach ihm.“

„Warum nahm sie Schlaftabletten?“

„Es ging ihr in letzter Zeit nicht gut. Irgendetwas mit den Nerven. Wir werden diesbezüglich ihren Arzt befragen müssen. Machen Sie eine Notiz, Evans.“

„Und hatte sie irgendeine Idee, wer ihn getötet haben könnte?“, fragte Pritchard, der Evans finsteren Blick sah, als er sein Notizbuch herausholte.

„Nein“, antwortete Bragg. „Auf die Frage nach Mafiaverbindungen und Schutzgeldzahlungen hin hat sie nur gelacht. Sie sagte, dass sie froh gewesen wären, wenn jemand den Laden niedergebrannt hätte.“

„Wir brauchen mehr Informationen über seinen Hintergrund – wen er kannte, was er in seiner Freizeit tat“, sagte Wingate.

„Mrs. Alessi behauptet, dass er keine Freizeit hatte. Unter der Woche arbeitete er bis Mitternacht und am Sonntag schlief er den ganzen Tag in seinem Sessel oder sah fern.“

„Klingt nicht gerade nach einem schönen Leben“, murmelte Wingate.

„Was haben Sie beide von der Menge draußen erfahren?“, fragte Bragg.

„Wir konnten niemanden finden, der die Schüsse gehört hat“, sagte Wingate. „Die Kerle, mit denen Pritchard gesprochen hat, waren in der Disco, die Freitagabends immer im Pub veranstaltet wird, und die Musik war sehr laut.“

„Mit der Musik und dem Zug haben wir viele Geräusche, die mit dem Schuss konkurrierten“, sagte Bragg.

„Trotzdem ist es eigenartig, dass niemand etwas gehört hat“, sagte Evan.

„Wir haben es noch nicht bei den Häusern jenseits der Gasse versucht. Das sollten wir als Nächstes angehen. Wingate, warum übernehmen Sie das nicht? Und Pritchard, für Sie habe ich einen Spezialauftrag. Ich will, dass sie den Abend im Pub verbringen und sehen, was Sie über Alessi herausfinden können. Hatte er Freunde unter den Stammgästen? Wir wissen, dass er gelegentlich in Schlägereien verwickelt war. Hegte jemand einen Groll? Hatte er Feinde? Und machen Sie es nicht zu offensichtlich, dass Sie ein Polizist sind, verstanden?“

„Natürlich“, sagte Pritchard. „Endlich eine Aufgabe, die zu mir passt. Den ganzen Abend im Pub verbringen. Das gefällt mir.“

„Denken Sie daran, dass Sie im Dienst sind. Ein Pint, damit sie glaubhaft wirken, aber mehr nicht.“

„Das wird Sie lehren, alles in Maßen zu genießen“, scherzte Evan.

„Für Sie habe ich morgen einen Auftrag, Evans“, sagte Bragg. „Ich schicke Sie in die Kirche.“

Evan grinste, als die anderen Männer lachten. „Hey, ich ging für den Großteil meines Lebens brav in die Kapelle. Jetzt wollen Sie, dass ich zur Kirche wechsle?“

„Die hiesige katholische Kirche“, sagte Bragg. „Ich weiß nicht, wann dort die Messe beginnt, aber schauen Sie mal, ob Sie andere Italiener finden, und bringen Sie in Erfahrung, ob Luigi regelmäßig dort war.“

„Eine Sache noch, Sir“, sagte Evan. „Wir rennen herum und versuchen rauszufinden, ob jemand einen Streit mit Luigi hatte, aber wir übersehen die wichtigste Tatsache – er wurde mit einer Kugel erschossen, identisch zu derjenigen, die Martin Rogers tötete. Also müssen wir davon ausgehen, dass diese Schüsse aus derselben Waffe abgegeben wurden. Und wir müssen annehmen, dass dieselbe Person die beiden Männer tötete – oder nicht?“

„Ich schätze, schon.“ Bragg nickte. „Aber wir müssen trotzdem das Leben beider Männer untersuchen, bis wir herausfinden, wo die Verbindung ist, was sie gemeinsam haben.“

„Das wird nicht leicht, oder?“, fragte Wingate. „Ich meine, schauen Sie sich nur den Kontrast der beiden Häuser an, und was für unterschiedliche Leben die beiden führten. Wo könnten sie sich je begegnet sein? Wer könnte mit beiden eine offene Rechnung haben?“

„Vielleicht haben beide Ehefrauen denselben Auftragsmörder angeheuert, um ihren Ehemann loszuwerden“, schlug Evan vor. Er hatte es als Scherz gemeint, aber er sah, wie die anderen von ihren Kaffeetassen aufblickten.

„Sie wollen doch nicht sagen, dass Mrs. Alessi und Mrs. Rogers planten, gemeinsam einen Auftragsmörder anzuheuern, während sie in der Kirche Blumen arrangierten oder sich im selben Schönheitssalon die Haare machen ließen, oder?“, wollte Bragg wissen.

„Nein, ich denke, nicht“, räumte Evan ein. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas gemeinsam haben.“

„Dann wollen Sie sagen, dass es Zufall war?“ Bragg grinste. Er erfreute sich offensichtlich daran Evan zu quälen. „Zwei unzusammenhängende Morde innerhalb von zwei Tagen, oder glauben Sie, dass er einmal im Jahr in Nordwales vorbeischaut, und zwei zum Preis von einem anbietet?“

„Ich bin zwar kein Waffenexperte, aber was wir über die Waffe wissen, passt nicht zu einem Auftragsmörder“, sagte Wingate. „Ein altes Kriegssouvenir aus Japan? Der Ballistiker hat erwähnt, dass die Kugeln mehrere Pfund pro Stück kosten. Warum sollte man so viel Geld verschwenden? Ein Auftragsmörder würde eine moderne Handfeuerwaffe benutzen, vermutlich mit einem Schalldämpfer.“

„In beiden Fällen hat niemand den Schuss gehört“, sagte Pritchard. „Kann eine solches Gewehr mit einem Schalldämpfer ausgestattet werden?“

„Eine Handfeuerwaffe, Pritchard. Mit einem Gewehr geht man im Moor Gänse schießen. Verwenden Sie die richtigen Begrifflichkeiten.“ Bragg trank seinen Kaffee aus. „Und um ihre Frage zu beantworten: Wir werden uns beim Ballistiker erkundigen. Bereit zum Aufbruch? Das sture Pack wartet sicher schon hechelnd auf den Kaffee.“

Evan nahm den Becherhalter mit den Kaffeebechern und folgte den anderen aus der Tür.

Bis zum späten Nachmittag befragten sie die Familien, die in den Häusern jenseits der Gasse wohnten. Zwei Paare erinnerten sich daran, gegen Mitternacht aus irgendeinem Grund wach geworden zu sein, konnten aber nicht sagen, ob es Schüsse waren oder nicht. Eine Frau hatte aus dem Fenster in die Gasse geschaut, aber nichts gesehen, was sich dort bewegte. Und eine alte Dame erzählte ihnen, dass es Terroristen gewesen sein müssten. „Die sind heutzutage überall“, hatte sie gesagt. „Ich bin mir sicher, vergangene Nacht einen dunkelhäutigen Mann in weißem Gewand gesehen zu haben. Ich sehe sie ständig. Sie sind überall.“

„Total übergeschnappt und schaut zu viel fern“, hatte Bragg gemurmelt, als sie gingen.

„Ich muss gestehen, dass ich mit meinem Latein am Ende bin.“ Bragg sah sich in der leeren Küche um. Die Leiche war weggebracht und das Blut entfernt worden. „Wer zur Hölle sollte erst einen Universitätsprofessor und dann den Besitzer einer Pizzeria erschießen? Irgendetwas sagt mir, dass wir es mit Unterweltmorden zu tun haben – effizient und opportunistisch durchs Fenster. Ich kann mir vorstellen, dass der Italiener an kriminelle Elemente geraten ist, aber nicht Professor Rogers. So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich will natürlich nicht gleich bei unserem ersten Fall die Flinte ins Korn werfen, aber ich weiß nicht, wie wir jetzt weitermachen sollen.“

Evan sah ihn mit neuem Blick. Unter dem barschen Äußeren verbarg sich offensichtlich ein fragiles Ego.

„In jedem Fall, an dem ich bislang gearbeitet habe“, sagte Evan vorsichtig, „war es der Schlüssel, die Verbindung zu finden.“

„Danke, Sherlock“, sagte Bragg trocken. „Was zur Hölle glauben Sie, tun wir hier?“

Evans neugewonnene Sympathie verschwand so schnell, wie sie gekommen war. „Ich meinte nur, dass wir tiefer graben müssen. Herausfinden, mit wem Alessi sich stritt, als er wegen Ruhestörung verhaftet wurde. Noch einmal mit Professor Rogers’ Kollegen sprechen. Ich habe das Gefühl, dass sie uns noch mehr sagen werden, wenn wir ihnen Zeit und die Gelegenheit lassen.“

„Ich stimme Evans zu“, sagte Wingate. „Da gab es definitiv noch unterschwellige Dinge. Und da wäre noch dieser Student, von dem uns berichtet wurde – der sich um seine Bestnote betrogen fühlte. Wer weiß, vielleicht kam er hierher zurück, um offene Rechnungen zu begleichen.“

„Bei der Pizzeria auch?“

„Vielleicht hat er dort gearbeitet und Luigi hat ihm das Leben schwergemacht, oder vielleicht hat er auch nur dort Pizza gegessen und zu wenig Wechselgeld bekommen.“ Wingate zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Das klingt befremdlich, aber wenn jemand durchdreht, kann es sein, dass er schießwütig wird, oder?“

„Richtig. Dann besuchen wir morgen die Fakultätsmitglieder zu Hause. Wir werden versuchen, diesen Studenten Simon Soundso ausfindig zu machen und sehen, ob er wirklich im Ausland ist. Pritchard kann uns erzählen, was er im Pub aufgetan hat, und es sollte besser nichts in Röcken sein. Und Evans wird für uns beten, wenn er in die Kirche geht.“

„Und was machen wir jetzt, Sir?“, fragte Pritchard.

„Wir kehren ins Hauptquartier zurück, um einen Blick in die Akten zu werfen. Wir schauen uns an, was in Luigis Vorstrafenregister steht, und mit wem er und seine Frau telefoniert haben. Ich glaube nicht, dass wir heute noch weitere Befragungen durchführen können, oder? Die Leute lassen sich ungern am Samstagabend stören. Und ich schätze, dass Sie auch gerne mal einen Samstagabend zu Hause verbringen.“

Damit waren sie entlassen.






Kapitel 17


Die Straße, die sich durch das Dorf Llanfair wand, war normalerweise menschenleer, abgesehen von einer Frau auf dem Weg zu den Läden, einer Mutter mit Kinderwagen oder einem einzelnen Fahrzeug, das sich den Pass hinaufschlängelte. Als Evan am Sonntagmorgen von seinem Cottage herunterkam und zu seinem Auto wollte, waren ungewöhnlich viele Fußgänger unterwegs. Er fragte sich kurz, was los war, bis ihn das entfernte Läuten einer Kirchenglocke daran erinnerte, welcher Tag es war. Dies war eine anständige und gottesfürchtige Gemeinde, und alle waren auf dem Weg zum Gottesdienst in der Bethel-Kapelle oder der Beulah-Kapelle, je nach dem, wie heftig die Drohpredigt sein sollte. Der Pastor der Bethel-Kapelle, Hochwürden Parry Davies, hatte einen humanistischeren Ansatz, während Hochwürden Powell-Jones drüben in der Beulah-Kapelle noch immer Tod und Höllenfeuer als Sold der Sünde für die meisten seiner Gemeindemitglieder predigte. Da seine Predigten häufig über eine Stunde dauerten und nach dem Vortrag auf Walisisch auf Englisch wiederholt wurden, war seine Gemeinde deutlich kleiner.

Evan hatte gerade seine Autotür geöffnet, als er seinen Namen hörte und Mrs. Williams entdeckte, die in ihren besten Sonntagskleidern, mit schwarzem Mantel und Hut auf ihn zuhielt.

„Und wo wollen Sie hin, Mr. Evans?“, fragte sie.

„Zur Arbeit, fürchte ich“, sagte er. „Ich stecke mitten in einer Mordermittlung.“

„Das ist einfach verbrecherisch, Sie am Sabbat arbeiten zu lassen“, sagte sie. „Sie sollten mit Ihren Vorgesetzten darüber sprechen.“

„Ich sollte mit den Mördern sprechen“, sagte Evan lächelnd, „und sie bitten besser zu planen, wann sie jemanden umbringen.“

„Die Kapelle zu verpassen ist nicht zum Scherzen.“ Mrs. Williams fixierte ihn mit einem ernsten Blick.

„Tatsächlich bin ich auf dem Weg zur Kirche“, sagte Evan. „Eine katholische Kirche.“

„Katholisch?“ Mrs. Williams legte sich die Hand aufs Herz. „Das ist ja noch schlimmer als gar nicht hinzugehen. Götzenanbetung. Warum in aller Welt tun Sie das?“

„Befehle, Mrs. W. Ich muss einige Katholiken ausspionieren.“

„Oh, na dann, das ist in Ordnung.“ Sie nickte. „Ich dachte einen schrecklichen Augenblick lang, dass Sie vielleicht konvertieren wollten. Seit Sie in einer dieser katholischen Kirchen geheiratet haben, mache ich mir Sorgen deswegen. Und ich habe weder Sie noch Mrs. Evans in letzter Zeit in der Kapelle gesehen.“

„Machen Sie sich keine Sorgen um uns, es geht uns gut“, sagte Evan. „Und Sie machen sich besser auf den Weg, wenn Sie nicht die Letzte sein wollen.“

„Das darf nicht sein, nicht wahr?“, rief sie und watschelte zügig die Straße hinauf, um Mair Hopkins zu überholen.

Evan stieg ins Auto und lächelte, während er die Passstraße hinunterfuhr. Das Leben hier war so einfach. Die Leute arbeiteten die ganze Woche, gingen sonntags in die Kirche, tranken gelegentlich etwas im Red Dragon und zogen in Frieden ihre Kinder auf. Normalerweise hatte er Spaß an seiner Arbeit und freute sich jeden Tag darauf, die Passstraße hinunterzufahren. In den vergangenen Tagen hatte sich seine Arbeit allerdings wie eine Last angefühlt. Er musste zugeben, dass er die Arbeit mit Detective Inspector Bragg nicht genoss. Es lag nicht nur daran, dass er wie ein hirnloser Anfänger behandelt wurde. Es war dieses ständige Spannungsverhältnis – Bragg gegen die Welt. Er spürte, dass Bragg ein Mann war, der jeden irritierte, dem er begegnete, und fragte sich dann, warum unter all den Beamten der Polizei Nordwales gerade er für diesen Auftrag ausgewählt worden war. Nach mehreren Jahren in der höchst angenehmen, stressbefreiten Gesellschaft von Detective Inspector Watkins und der weiblichen Detective Constable Glynis Davies, fiel es ihm schwer, diese Spannung zu ertragen.

Das Problem war, dass diese Spannung jetzt in sein Privatleben überschwappte.

„Ich wollte heute Morgen vielleicht wandern gehen“, hatte Bronwen gesagt, als sie Kaffee ausgeschenkt hatte. „Es ist so schön und hell, aber für später ist ein weiteres Unwetter vorhergesagt. Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr oben auf den Glyders.“

„Ich möchte nicht, dass du allein wandern gehst“, hatte Evan gesagt.

Bronwen hatte überrascht aufgeblickt. „Oh, schreibst du mir jetzt vor, wie ich mein Leben zu leben habe?“

„Heutzutage sind zu viele seltsame Menschen unterwegs, und du wirst zu dieser Jahreszeit nicht viele Wanderer treffen. Und was ist, wenn das Unwetter früher aufzieht?“

„Was soll ich dann tun? Zu Hause rumsitzen und stricken?“, wollte Bronwen wissen. Ihr Gesicht war rot vor Wut. „Du hast nie Zeit, um mich zu begleiten, und ich wandere gern. Das löst die Frustrationen einer Arbeitswoche.“

„Ich weiß, aber ...“, hob Evan an.

„Dann hör auf, so einen Wirbel darum zu machen. Ich habe den Großteil meines Lebens gut selbst auf mich aufgepasst. Ehe ich dich kennenlernte, bin ich immer allein gewandert, und ich werde es auch weiterhin tun.“

Evan war wütend und frustriet allein den Hang hinuntergestapft. Er war nicht unvernünftig gewesen. Er wusste besser als alle anderen, welche Spinner durch die Berge streiften und ihm war nicht wohl dabei, wenn Bronwen allein dort draußen herumlief. Aber in seinem Herzen wusste er auch, dass er wie ein herrischer Ehemann gewirkt hatte, und dagegen hatte Bronwen sich gesträubt. Er würde das wiedergutmachen müssen. Wenn er am Abend früh genug zu Hause war, würde er sie zum Essen ausführen.

Evan war bisher nur selten in einer katholischen Kirche gewesen, abgesehen von einer Klassenfahrt nach Paris, bei der sie Notre Dame besichtigt hatten. Und er hatte noch nie an einem katholischen Gottesdienst teilgenommen. Er war an die schlichten, schmucklosen Kapellen gewöhnt und fühlte sich mit den Statuen und rituellen Handlungen ziemlich unwohl. Es war ein ständiges Aufstehen, Setzen, Knien und Singen, dem er nicht folgen konnte. Er war froh, einen Platz hinter einer Säule gefunden zu haben, wo einige besonders mürrische Heilige finster auf ihn herabblickten. Die Kirchenlieder waren ihm fremd und wurden ohne die übliche Begeisterung der walisischen Gemeinden gesungen. Es gab außerdem Weihrauch, der um die Säule waberte und ihn in der Nase kitzelte.

Die Kirche war keinesfalls voll. Der Großteil der Gemeinde war über fünfzig, aber es hatten sich auch einige junge Familien daruntergemischt. Sobald die Messe vorüber war, suchte Evan den Priester auf, der jetzt am Hauptportal stand und Hände schüttelte.

Es schien nur eine italienische Familie zu geben, die regelmäßig zu den Messen kam, die Salvatores, und sie waren über siebzig. Der Priester war dieser Pfarrgemeinde erst vor zwei Jahren zugeteilt worden und der Name Luigi Alessi sagte ihm nichts. Dann war er also kein regelmäßiger Kirchgänger gewesen. Ein Punkt, den sie von ihrer Liste streichen konnten.

Widerwillig fuhr Evan zum Polizeihauptquartier, um sich mit dem Rest des Teams zu treffen. Pritchard hatte nicht viel vom vergangenen Abend zu berichten. Die meisten Gäste des Pubs hatten Luigi gekannt. Sie hatten bestätigt, dass er gerne den Mund sehr voll nahm und leicht aus der Haut fuhr, wenn er getrunken hatte, aber die vorherrschende Meinung war, dass er keine böswilligen Absichten gehabt hatte. Und es gab niemanden, mit dem er sich regelmäßig geprügelt hatte. Noch ein Punkt, den sie streichen konnten.

„Ich habe hier eine Liste der jüngsten Telefonate.“ Detective Inspector Bragg wedelte mit einigen Zetteln herum. „Nichts Verdächtiges. Mrs. Alessi hat recht häufig bei ihrem Arzt angerufen. Mrs. Rogers hingegen hat kaum telefoniert.“

„Dann gibt es keine übereinstimmenden Nummern?“, fragte Evan.

„Nein, sie haben nicht beide denselben Auftragsmörder angeheuert, Evans. Diese Theorie können Sie sich also aus dem Kopf schlagen.“ Inspector Bragg schmunzelte.

„Wo machen wir jetzt weiter?“, fragte Wingate. In seiner Stimme lag Frustration.

„Haben Sie Anregungen? Dinge, die wir noch nicht getan haben, aber dringend tun sollten, Wingate?“, fragte Bragg.

„Nun, nein, Sir. Wir müssen die Verbindung finden.“

„Und was schlagen Sie vor, um das zu schaffen?“

Wingate runzelte die Stirn. „Nun, ich dachte, einer von uns sollte sich mit Simon Pennington beschäftigen, dem Studenten.“

„Kann ich das dann Ihnen überlassen, da sie so erpicht darauf sind?“, fragte Bragg. „Ich hörte, dass Sie wissen, wie man Interpol und britische Botschaften kontaktiert und all diese Sachen, die Sie tun müssen, um herauszufinden, wo in der Welt er sich aufhält?“

„Ich denke, das werde ich schaffen, Sir“, antwortete Wingate mit versteinerter Miene.

„Dann machen Sie sich an die Arbeit, Junge.“ Bragg sah Pritchard und Evan an. „Noch irgendwelche schlauen Ideen? Freiwillige?“

„Ich könnte mir noch einmal Dr. Brock vornehmen“, sagte Evan.

„Brock?“

„Der, den sie Badger nennen. Der war der einzige, den Martin Rogers’ Ermordung nicht überrascht hat. Tatsächlich wirkte er erfreut. Dr. Humphries sagte, dass er Professor Rogers gerne provoziert hat. Es könnte interessant sein, mehr über seine Sicht der Dinge zu erfahren.“

„Tun Sie das, wenn Sie es für zielführend halten“, sagte Bragg mit einem gleichgültigen Schulterzucken. „Ganz ehrlich, ich habe das Gefühl, dass es nichts mit der Universität zu tun hat. Natürlich könnte ein Mitglied der Fakultät Rogers erschossen haben, aber welche Verbindung könnte einer von ihnen zu einer fünfzehn Kilometer entfernten Pizzeria haben? Keiner von ihnen lebt in Llandudno, oder?“

„Nein, sie wohnen alle in der Nähe der Universität“, sagte Evan. „Aber irgendwann wird etwas ans Licht kommen. Der Mörder kannte die Abläufe im Haushalt der Rogers’ genau. Er wusste, wann Mrs. Rogers mit dem Hund laufen ging und dass Martin Rogers sein Frühstück am Fenster einnahm.“

„Genauso der Mörder von Alessi“, fügte Wingate hinzu. „Obwohl es nicht zu schwer gewesen sein dürfte, herauszufinden, dass er spät abends bei lautem Fernseher allein die Küche putzte. Das könnte man von irgendeinem Nachbarn erfahren.“

„Ich werde hierbleiben und die alten Verhaftungsberichte durchgehen“, sagte Bragg. „Ich möchte wissen, ob und unter welchen Umständen Alessis Name auftaucht. Wie Sie schon sagten, irgendwann werden wir auf einen Hinweis stoßen.“

„Bragg ist drauf und dran, das Handtuch zu werfen“, murmelte Wingate, als er zusammen mit Evan den Flur entlanglief. „Ich bekomme das Gefühl, dass er noch nie einen so komplizierten Fall auf dem Tisch hatte. Er mag Mordfälle, bei denen er den Mörder auf frischer Tat mit rauchendem Colt erwischt, und der dann die Waffe mit den Worten abgibt: ‚Ich habe die Schlampe erschossen. Sie hat es verdient.‘“

Evan kicherte. „Tatsächlich haben es die meisten von uns nur selten mit komplizierten Verbrechen zu tun. Lassen Sie uns hoffen, dass wir beide etwas herausfinden. Vielleicht vertraut er uns irgendwann und lässt uns mehr Freiheiten.“

„Träumen Sie weiter, Junge.“ Wingate kicherte, als sie die Eingangstüren erreichten.






Kapitel 18


Badger Brock war nicht zu Hause. Angesichts des schönen Sonntagmorgens war das nicht überraschend, doch er lebte allein in einem modernen Mehrfamilienhaus und Evan konnte nicht herausfinden, wo er sich aufhielt. Einem Impuls folgend fuhr er zur einzigen archäologischen Ausgrabungsstätte, von der er wusste. Das römische Feldlager auf der anderen Seite von Caernarfon. Er wurde belohnt: Eine einzelne Gestalt suchte sich einen Weg zwischen den Pfützen hindurch, während sein langes, schwarzes Haar hinter ihm im Wind flatterte. Evan parkte den Wagen, kletterte über die Absperrung und ging zu ihm.

„Hey, Sie dürfen nicht hier sein. Haben Sie die Schilder nicht gelesen?“, schrie Brock, als Evan sich näherte, dann erkannte er ihn. „Ach, Sie sind’s. Woher wussten Sie, dass ich hier bin?“

„Ich bin ein Detective“, sagte Evan. „Es ist meine Aufgabe, herauszufinden, was ich wissen muss. Und im Augenblick muss ich mit Ihnen über Martin Rogers sprechen.“

„Ich dachte, ich hätte Ihnen neulich schon alles gesagt.“ Brock klang genervt. Er hob ein Stück Plastikplane auf. „Der letzte Sturm hat die Abdeckplane weggeweht. Die Studierenden haben sie wohl nicht gut genug befestigt. Gott weiß, was das Regenwasser alles weggespült hat.“

Evan blickte in die rechteckige Grube hinab. Am Boden stand das Wasser einige Zentimeter hoch.

„Das war ein römisches Feldlager?“, fragte er.

„In der Tat. Dieser Ort wurde als Aufmarschgebiet für den finalen Angriff auf Anglesey benutzt.“

„Als Kind wusste ich nicht, dass etwas in der Art hier existierte“, sagte Evan und hockte sich hin, um die Grube zu untersuchen, „sonst wäre ich hergekommen, um zu helfen.“

„Dann interessieren Sie sich für Archäologie?“, fragte Brock.

„Ich schätze schon. Ich hatte nie die Möglichkeit, dem nachzugehen, aber ich kann mir gut vorstellen, hier selbst zu graben und ganz aufgeregt zu sein, wenn ich eine Bronzemünze oder einen zerbrochenen Trinkbecher finde.“

Brock nickte. „Ja, das ist berauschend. Meistens ist es natürlich langweilige Routinearbeit. Tag für Tag siebt man Erde durch und findet vielleicht eine kleine Tonscherbe, und dann, eines Tages, Bingo – man findet etwas so Wundervolles, dass es einem für ein weiteres Jahr Kraft gibt. Ich habe in Irland mal einen keltischen Wendelring gefunden. Großartig.“

Sein Gesicht strahlte vor Freude, während er sprach.

„Sie waren nicht überrascht, dass jemand Professor Rogers umgebracht hat“, sagte Evan und richtete sich wieder auf. „Sie wirkten eher amüsiert.“

Brock wurde rot. „Das ist so meine Art“, sagte er. „Wenn mir etwas unbehaglich ist, mache ich Witze darüber. Eigentlich war ich schockiert.“

„Aber trotzdem nicht überrascht“, beharrte Evan. „Haben Sie jemanden im Sinn, der es getan haben könnte?“

„Guter Gott, nein. Gar nicht. Ich meine, Rogers konnte ein Mistkerl sein. Er war despotisch. Er benahm sich gern wie ein Admiral auf dem eigenen Schiff. Sein Weg oder kein Weg. Er wusste wenig über Archäologie, und doch schrieb er mir und Skinner vor, wie wir unsere Arbeit machen und unsere Veranstaltungen halten sollten.“

„Es gibt Gerüchte ...“, sagte Evan langsam, „dass er versuchte, Sie loszuwerden.“

„Was wollen Sie andeuten?“, wollte Brock wissen. „Dass ich ihn getötet habe, um meine Stelle zu behalten?“

„Das wäre eines der besten Motive, die wir bislang finden konnten.“

„Da haben Sie aber falsch gedacht“, sagte Brock wütend. „Ich bin Pazifist. Ich verabscheue Kriege. Ich verabscheue das Töten. Ich habe an Antikriegsdemos teilgenommen. Und Sie sollten Ihre Fakten überprüfen – ich hörte, dass Rogers um acht Uhr morgens getötet wurde. Zu der Zeit kniete ich hier mit einem halben Dutzend Studierenden im Schlamm, die alle für mich bürgen können.“

„Es tut mir leid“, sagte Evan, „aber wir müssen Leute ausschließen, um die Wahrheit herauszufinden. In Ihrem Fall ist das ein verdammt gutes Alibi, es sei denn, Sie hätten all Ihre Studierenden bestochen, um für Sie zu lügen.“ Er lächelte. „Das war übrigens nur ein Scherz.“

„Meine Studierenden würden vermutlich für mich lügen“, sagte Brock. „Sie halten mich für den Größten. Ich bin nicht so pedantisch wie die anderen Dozenten. Ich trinke gern ein Pint mit ihnen, wenn wir bei der Ausgrabung fertig sind.“

„Anders als Professor Rogers, wie man hört“, sagte Evan. „Die Studierenden mochten ihn nicht?“

„Er hatte einige heftige Wutausbrüche bei der Studierendenvertretung, das weiß ich. Er saß im Universitätsrat und hatte die Macht bei sämtlichen ihrer Aktivitäten ein Veto einzulegen, wenn sie ihm nicht gefielen. Und er war recht engstirnig in seinen Ansichten. Keine Aktivitäten für Schwule und Lesben. Nichts Religiöses, Aufrührerisches oder Kontroverses. Im vergangenen Jahr hat er sein Veto gegen die Rede eines extremistischen muslimischen Predigers eingelegt. Das hat unter unseren muslimischen Studierenden für Aufregung gesorgt. Es gab eine große Demonstration. Ach, und er hat gegen ein Kunstwerk gestimmt, das ihm zu obszön war. Er war etwas prüde. Ich persönlich fand die Skulptur gut. Und man brauchte viel Fantasie, um darin ein Paar zu sehen, das gerade Sex hatte.“

„Wie lang ist das her?“

„Das war auch im vergangenen Jahr. Dieses Jahr ist bislang ruhig verlaufen. Natürlich sind die Studierenden im ersten Vorlesungsmonat noch damit beschäftigt, Fuß zu fassen. Es gibt mehr Kennenlernpartys für Erstsemester als radikale Reden.“

„Was ist mit dem Rest der geschichtswissenschaftlichen Fakultät?“, fragte Evan. „Können Sie mir irgendetwas über die Kollegen erzählen?“

Brock lachte. „Es gibt einiges, was ich Ihnen erzählen könnte, aber nichts davon hat etwas mit der Ermordung von Professor Rogers zu tun.“

„Gwyneth Humphries zum Beispiel?“, fragte Evan. „Was sie an Rogers interessiert?“

„Eine kluge Beobachtung. Ja, die beiden verband auf jeden Fall eine gewisse Hassliebe. Sie war bekannt dafür, sich an ihn heranzumachen, besonders nach ein paar Gläsern Wein.“

„Und ging er darauf ein?“

„Guter Gott, nein. Wie ich sagte, Martin Rogers war prüde. Und Mrs. Rogers war immer in der Nähe, auch wenn sie sich im Hintergrund aufhielt.“

„Dann können Sie sich nicht vorstellen, dass Gwyneth Humphries verrückt vor Verlangen war?“

Brock hielt inne, dann lachte er. „Nein, das kann ich nicht“, sagte er. „Und wenn es darum geht, jemanden zu erschießen – sie ist so ungeschickt, dass sie sich vermutlich erst in den Fuß geschossen hätte.“

Evan sah sich um. Die Brise von der Irischen See hatte aufgefrischt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis diese Wolken am Horizont hereingetrieben wären. „Ich lasse Sie besser Ihre Abdeckplane richten“, sagte Evan. „Es wird später wieder regnen.“

„Wann trifft das mal nicht zu?“, fragte Brock. „Ich lebe jetzt seit zehn Jahren in Wales und es regnet mit monotoner Regelmäßigkeit.“

„Wo haben Sie davor gelebt?“, fragte Evan.

„Patagonien. Ich stamme aus der walisischen Gemeinschaft dort.“

„Du lieber Gott, ist das wahr? Ich wollte schon immer mal jemanden treffen, der dort gelebt hat. Spricht man da tatsächlich noch Walisisch?“

„Absolut“, sagte Brock und wechselte in die Sprache. „Wie Sie hören können, beherrsche ich die Sprache recht gut.“

„Dann hätten wir diese gesamte Unterhaltung auf Walisisch statt auf Englisch führen können.“ Evan schüttelte den Kopf. „Also, irgendwann, wenn die Dinge nicht mehr so hektisch sind, würde ich wirklich gern mehr über ihr Leben in Patagonien erfahren. Das hat mich schon immer fasziniert.“

„Natürlich. Sie wissen, wo Sie mich finden können.“ Brock hob die große, schwarze Plastikplane an und Evan half ihm, sie an die richtige Stelle zu ziehen. „Danke. Diolch yn fawr“, wiederholte er auf Walisisch.

Evan konnte verstehen, dass die Studierenden Badger Brock mochten. Es war interessant, was er über Martin Rogers und seine Streitigkeiten mit der Studierendenvertretung gesagt hatte. Wenn die Demonstration wegen des muslimischen Geistlichen in diesem Jahr stattgefunden hätte, würde Evan sich dafür verbürgen, dass Rashid ganz vorne mit dabei gewesen wäre. Er fragte sich, ob Rashids neue Freunde ebenso militant waren.

Er fuhr Richtung Bangor und passierte mit sehnsüchtigem Blick die Polizeistation in Caernarfon, die an einem Sonntag verlassen und still dalag. Er fragte sich, ob er je wieder dorthin zurückkehren würde. Er hielt an, um sich einen Hamburger bei MacDonalds zu kaufen, eines der wenigen Geschäfte, die sonntags geöffnet hatten, und fuhr weiter zu Dr. Humphries Haus.

***

Sie war zu Hause und reagierte überrascht, als sie ihm die Tür öffnete. Sie trug heute keine Schals, sondern einen Kaftan. Ihr Haar lag offen über ihren Schultern, weswegen Evan sich fragte, ob dies ihr Morgenmantel und sie gerade erst aufgestanden war. Sie wirkte nervös, als sie sah, wer da vor ihrer Tür stand, doch sie bat ihn herein.

„Ich habe nicht erwartet Sie wiederzusehen“, sagte sie. „Sind neue Beweise ans Licht gekommen?“

„Es ist tatsächlich etwas herausgekommen“, sagte Evan, „und da ich glaube, dass Sie Martin Rogers vermutlich besser kannten als die anderen, dachte ich, Sie könnten mir vielleicht helfen.“

„Ich helfe gern, wenn ich kann.“ Sie führte ihn in ein chaotisches Wohnzimmer. Es war nicht unordentlich, nur vollgestopft mit Dingen, von Bücherstapeln und Zeitschriften bis hin zu Teddybären und Fotos von Gwyneth in aller Welt.

„Sie reisen gern?“, fragte Evan und setzte sich auf den Chintz-Sessel, den sie ihm angeboten hatte.

„Oh ja, das ist meine Leidenschaft“, sagte sie. „In jedem Urlaub verreise ich. Meistens nach Italien, aber ich habe in meinem Leben schon die meisten historischen Schauplätze besucht.“

„Ich glaube nicht, dass Professor Rogers Ihre Leidenschaft teilte“, sagte Evan. „In seinem Haus gibt es keine Fotos von Pyramiden oder schiefen Türmen. Und seine Frau hat seit Jahren nicht mehr die eigene Schwester in der Provence besucht.“

„Nein, Martin war ein Langweiler“, sagte sie. „Seine Bücher waren seine Reisen. Er hatte sein Leben gern schön ordentlich. Er mochte fades Essen. Er wäre kein guter Kandidat für Reisen ins Ausland gewesen.“

„Und seine Frau denkt ähnlich?“

„Wer weiß, was Missy sich gewünscht hätte, wenn sie nicht Martin geheiratet hätte“, sagte Gwyneth. „Sie gab ihm in allem nach. Sie aßen, was Martin wollte und wann er es wollte. Ich glaube, sie hat so sehr daran gearbeitet, Martins Leben perfekt zu machen, dass sie ihr Recht auf ein eigenes Leben ganz vergessen hat.“

„Das mag vielleicht ein heikles Thema sein“, sagte Evan vorsichtig, „Aber ist es möglich, dass Professor Rogers eine Affäre hatte?“

Sie starrte ihn mit offenem Mund an, dann lachte sie. „Höchst unwahrscheinlich, würde ich sagen. Als Missy vor einigen Wochen weg war, wirkte er wie ein kleiner, verlorener Junge. Er lud sich bei mir ein, weil er nicht wusste, wie er sich versorgen sollte. Ohne sie war er ein schutzloser Hundewelpe.“

„Dann war Mrs. Rogers fort?“, fragte Evan. „Das hat sie nicht erwähnt.“

„Es war ihr vermutlich peinlich“, sagte Gwyneth. „Sie war für einige Tage im Krankenhaus. Irgendwelche Frauenprobleme über die man nicht spricht.“

„Oh, ich verstehe, aber nichts Ernstes?“

„Oh, nein, ich glaube nicht. Sie war ein paar Tage lang weg und Martin hat nie wieder davon gesprochen. Deshalb vermute ich, dass alles gut ging.“ Sie strich sich ihr Haar zurück. „Hören Sie, ich wollte gerade ein Glas Sherry trinken, wollen Sie auch eins?“

„Ich bin leider im Dienst, aber lassen Sie sich von mir nicht aufhalten“, sagte Evan. „Wir alle sollten das Beste aus unserer Freizeit machen. Ich habe dieser Tage so wenig davon, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann, wie es ist.“

„Ich kenne das Gefühl.“ Sie goss sich aus einem Kristall-Dekanter einen großzügigen Schluck ein. „Sehen Sie diesen Papierstapel? Die müssen bis morgen benotet sein. Ich werde vermutlich die halbe Nacht wach sein.“ Sie setzte sich wieder, trank einen großen Schluck und blickte dann plötzlich auf. „Was ist denn dieser neue Beweis, dessentwegen Sie hier sind?“

Evan formulierte den Satz sorgfältig in Gedanken. „Hat Professor Rogers je eine Verbindung zu einer Pizzeria in Llandudno erwähnt? Kam der Name Alessi je zur Sprache? Luigi Alessi?“

„Eine Pizzeria? Martin hasste Pizza. In der Nähe einer Pizzeria hätte er sich nicht blicken lassen. Wenn wir bei Mitarbeiterbesprechungen überzogen, schlug manchmal jemand vor, Pizza zu bestellen. Martin sagte dann: ‚Nur über meine Leiche‘.“ Sie legte sich eine Hand auf den Mund. „Oh je. Das ist jetzt gar nicht mehr witzig, nicht wahr?“

„Ich glaube nicht, dass ihn jemand umgebracht hat, weil er sich weigerte, Pizza zu essen“, sagte Evan.

Gwyneth seufzte. Ich habe immer wieder darüber nachgedacht, wer es getan haben könnte, und ganz ehrlich, ich bin völlig ahnungslos. Es hatte bestimmt nichts mit der Universität zu tun – und doch, die Universität war Martins Leben. Er lebte nur für seine Arbeit. Ich gebe es nicht gerne zu, aber er war ein sehr guter Historiker und auch ein ziemlich guter Fakultätsleiter.“

„Wer wird denn jetzt die Fakultät übernehmen?“, fragte Evan.

Sie lief knallrot an. „Ich habe noch gar nicht darüber nachgedacht. Ich schätzte, fürs erste werde ich das sein. Aber nur, bis jemand eingestellt wird.“

Aber sie hatte darüber nachgedacht, dachte Evan. Sie hatte von dem Augenblick an darüber nachgedacht, als sie von Martin Rogers Tod erfahren hatte.

Am Ende eines weiteren langen und erfolglosen Tages war Evan endlich auf dem Weg nach Hause. Der vorhergesagte Regen hatte eingesetzt und prasselte Schwall für Schwall gegen seine Windschutzscheibe, sodass die Scheibenwischer kaum noch hinterherkamen. Die Wolken waren beinahe bis auf die Höhe der Straße herabgesunken, als er den See hinter Llanberis passierte, und die Stufen der Schieferklippen ragten aus dem Nebel wie die Zinnen einer Festung. Ein ganzer Tag Arbeit und sie waren kein Stück weitergekommen. Simon Pennington war relativ leicht in Florenz auszumachen gewesen, wo er sich seit über einer Woche aufhielt. Das Vorstrafenregister von Luigi Alessi hatte seit einigen Jahren keine neuen Einträge mehr bekommen. Davor hatte es nur einige Vorladungen wegen Ruhestörung gegeben und einen Vorfall, bei dem die Polizei zu einem Ehestreit gerufen wurde. Aber Mrs. Alessi schien die Wahrheit gesagt zu haben. Er hatte weniger getrunken und sein schlechtes Verhalten hatte sich gebessert.

Evan parkte den Wagen und erklomm den rutschigen Weg zum Cottage, dass komplett von den Wolken verschluckt worden war.

„Bron?“, rief er und war erleichtert, als sie aus der Küche kam.

„Oh, gut, du bist zu Hause“, sagte sie. „Was für ein furchtbares Wetter. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“ Er ging auf sie zu, doch sie wich zurück. „Ich werde dich nicht umarmen, ehe du dich nicht umgezogen hast. Du bist ganz nass.“

„Ich habe überlegt, dich zum Abendessen auszuführen“, sagte Evan, „aber ich schätze, ich habe zu lange damit gewartet und du bereitest schon etwas zu?“

„Es gibt Lammkoteletts und ich könnte sie aufheben“, sagte sie, „aber da draußen ist es so schlimm, dass ich lieber im warmen, trockenen Haus bleibe und hier esse.“

„Wir gehen aus, sobald ich einen freien Tag bekomme, versprochen“, sagte Evan und hängte seinen Regenmantel an den Haken in der Nähe der Haustür. „Konntest du noch wandern gehen, ehe der Regen kam?“

„Ja, aber ich konnte es nicht wirklich genießen, dank dir“, sagte sie steif. „Du warst so ängstlich, das hat auf mich abgefärbt. Als ich oben in den Bergen war, kilometerweit von jeder Menschenseele entfernt, fühlte ich mich plötzlich unbehaglich. Es erinnerte mich an die junge Frau, die im vergangenen Sommer verschwand. Also rannte ich den Berg beinahe wieder runter. So bin ich gar nicht, Evan.“

„Nein, das bist du nicht, aber ich komme nicht umhin, dich beschützen zu wollen. Das ist die Aufgabe eines Ehemanns.“

„Die Aufgabe eines Ehemanns.“ Bronwen fuhr ihm durchs Haar. „Du bist ganz schön altmodisch.“

„Und es ist die Aufgabe einer Ehefrau, die Lammkoteletts zu braten“, sagte Evan, „während der Ehemann herausfindet, ob noch etwas Rotwein in der Flasche ist, die wir aufgemacht haben.“

Er hatte gerade die Flasche in die Hand genommen, als es donnernd an der Haustür klopfte.

„Wer in aller Welt würde bei diesem Wetter hier raufkommen?“ Bronwen kam mit bleichem Gesicht aus der Küche, als Evan zur Tür ging. „Sei vorsichtig. Mach nicht auf.“

Evan öffnete die Tür. „Mr. Khan“, sagte er überrascht. „Was ist los?“

„Sie wissen verdammt gut, was los ist.“ Der Pakistani schob sich an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Der Regen hatte ihm sein Haar ins Gesicht geklatscht und tropfte von seinem Regenmandel auf die Fußmatte. „Sagen Sie mir eins: Was haben Sie mit meiner Tochter gemacht?“






Kapitel 19


„Mit Ihrer Tochter?“ Bronwen stand jetzt mit Evan in der Tür. „Ist Jamila etwas zugestoßen?“

Mr. Khan kam auf sie zu und wedelte drohend mit dem Finger. „Spielen Sie hier nicht die Unschuldige, Fräulein. Sie wissen ganz genau, dass Sie sie dazu verleitet haben.“

„Ich fürchte, dass wir völlig im Dunkeln sind, Mr. Khan“, sagte Evan. „Wollen Sie nicht Ihren Mantel ablegen und sich setzen?“

„Ich setzte mich nicht zu den Leuten, die meine Tochter gegen mich aufgebracht haben“, sagte Khan. „Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte sie das nie getan.“

„Was getan?“, fragte Bronwen. „Wir haben Jamila das ganze Wochenende nicht gesehen und wir haben keine Ahnung, was sie getan hat oder was nicht.“

„Sie ist natürlich weggelaufen.“ Mr. Khan spuckte die Worte beinahe aus. „Sie ist weg. Wird vermisst. Ich bin mit ihrer Mutter zum Baumarkt gefahren, um nach Teppichen für den Boden zu suchen, und als wir zurückkamen, war Jamila nirgends zu finden. Wir dachten, sie hätte vielleicht nicht gehorcht und wäre zu einer Freundin gegangen. Dann wurde es dunkel und wir machten uns Sorgen. Sie würde nie nach Sonnenuntergang draußen bleiben, ohne ihre Eltern anzurufen.“

„Haben Sie die Polizei verständigt?“, fragte Evan.

„Sind Sie denn nicht Polizist?“, wollte Khan wissen. „Und doch stecken Sie hinter der Sache. Wie soll ich auf Hilfe von der Polizei hoffen, wenn die sich alle auf Ihre Seite schlagen werden?“

„Bitte schreien Sie nicht so, Mr. Khan“, sagte Bronwen. „Wir mögen Jamila sehr. Wir sind genauso besorgt wie Sie. Was glauben Sie, ist mit ihr passiert?“

„Sie ist natürlich weggelaufen, weil sie von unseren Plänen für die arrangierte Ehe erfahren hat.“

„Wenn das stimmt, kann ich es ihr nicht vorwerfen“, sagte Bronwen. „Ich habe neulich Abend versucht, mit Ihnen zu sprechen, aber Sie waren nicht bereit, auf die Vernunft zu hören.“

„Es geht Sie verdammt noch mal nichts an, was ich mit meiner Tochter mache“, sagte Khan. „Genau das ist es, was falsch läuft mit der westlichen Kultur. Mit westlichen Frauen. Sie haben zu viele Ideen. Sie mischen sich ein. Sie glauben nicht, dass der Ehemann und Vater am besten bescheid weiß. Und jetzt haben Sie Jamila auch damit angesteckt. Sie war ein folgsames kleines Mädchen, ehe wir hierherkamen.“

„Jamila denkt schon lange eigenständig“, sagte Bronwen. „Sie hatte nur Angst davor, ihre Ansichten gegenüber Ihnen und ihrem Bruder zu äußern. Aber glauben Sie mir, das Letzte, was sie will, ist jemanden zu heiraten, den sie nicht kennt, und weit weg in Pakistan zu leben. Wenn Sie Ihre Tochter lieben, sollten Sie sich anhören, was sie möchte.“

„Sie ist ein Kind. Ein weibliches Kind. Woher soll sie wissen, was gut für sie ist?“

„Jetzt klingen Sie wie Ihr Sohn“, sagte Bronwen. „Wir sind in Wales, wo jeder Mensch das Recht hat, eigene Entscheidungen zu treffen.“

„Dann haben Sie ihr geholfen, sich vor uns zu verstecken.“

„Nein, habe ich nicht“, sagte Bronwen. „Aber wenn sie zu mir gekommen wäre und mich um Hilfe gebeten hätte, hätte ich ihr wahrscheinlich geholfen.“

„Aber Sie müssen ihr Ideen gegeben haben, wohin sie gehen könnte. Sie kennt hier in der Gegend nicht viele Leute.“

„Haben Sie bei ihren Schulfreundinnen nachgefragt?“, fragte Evan. „Sie sagte, sie hätte in der Schule bereits einige nette Mädchen kennengelernt.“

„Ich habe keine Ahnung, wer die Mädchen sind“, blaffte er. „Jamila hat sich mir gegenüber nie geöffnet.“

„Aber Ihr Sohn ist ihr mal zum Haus einer Freundin gefolgt. Sie hat uns erzählt, dass er einen Aufstand gemacht und sie nach Hause geschleift hätte.“

„Von einer wilden Party mit Jungs, ja, in der Tat. Rashid sorgt für seine Schwester. Er sorgt für seine Familie. Er versucht, das Leben eines guten Moslems zu führen.“

„Laut Jamila war es keine wilde Party. Sie saßen zusammen, unterhielten sich und lernten sich kennen, wie Teenager das eben machen. Und ihr Sohn hat überreagiert, so wie er das neulich Abend auch mir gegenüber getan hat.“

„Rashid ist ein junger Mann. Und junge Männer haben manchmal ein Feuer im Herzen. Das ist eine gute Sache.“

„Nur solange es sie nicht verzehrt“, sagte Bronwen. „Haben Sie es denn bei dem Haus der Freundin versucht, in dem Rashid seine Schwester an dem Tag fand?“

„Ich nicht, aber Rashid. Er sagt, das Mädchen hätte Jamila nicht gesehen. Sie könnte natürlich lügen. Eine von ihnen könnte Jamila Unterschlupf gewähren.“

„Wann ist sie heute gegangen?“, fragte Evan.

„Ich weiß es nicht. Meine Frau und ich gingen gegen elf aus dem Haus.“

„Und ihr Sohn?“

„Er ging kurz nach uns. Er hat eine Unterkunft in der Nähe der Universität gefunden. Er brachte heute seine Sachen dorthin. Als wir gegen drei zurückkamen, war Jamila verschwunden.“

„Ich weiß, wie besorgt Sie sein müssen, Mr. Khan“, sagte Evan, „aber ich kann Ihnen versichern, dass weder Bronwen noch ich etwas mit dem Verschwinden Ihrer Tochter zu tun haben. Ich habe bis vor zehn Minuten an einem Fall gearbeitet und Bronwen war in den Bergen wandern. Ich rufe gerne für Sie die Polizei und veranlasse eine Suchaktion.“

„Ich will sie einfach nur zurückhaben“, sagte der ältere Mann mit gebrochener Stimme. „Ich will meine Tochter wieder zu Hause in Sicherheit wissen.“ Er sah aus, als könnte er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.

Evan legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Gehen Sie zu Ihrer Frau zurück. Ich werde die Polizei sofort hierher bestellen. Und Sie nehmen sich besser einen Wanderstock mit, um sicher den Berg runterzukommen“, fügte er hinzu und gab ihm einen aus der Garderobe.

„Danke.“ Mr. Khan wirkte wie ein Ballon, aus dem sämtliche Luft entwichen war. Er zog kleinlaut von dannen.

Bronwen wartete, bis die Tür ins Schloss gefallen war, und wandte sich dann an Evan. „Warum in aller Welt hast du das für ihn getan? Die Polizei zu rufen. Auf wessen Seite stehst du?“

„Er ist ihr Vater, Bronwen.“

„Ja, und er ist drauf und dran, sie ins Ausland zu verschiffen und als Sklavin zu verkaufen. Ein toller Vater.“

„Sie ist noch nicht alt genug, um allein unterwegs zu sein. Und sie haben ein Recht zu erfahren, wo sie ist. Was wenn ihr etwas zugestoßen ist? Wenn sie wiederauftaucht, können wir das Jugendamt einschalten, wenn Jamila das möchte.“

„Sie möchte offensichtlich nicht mehr bei ihrer Familie sein“, sagte Bronwen. „Und wer wollte es ihr vorwerfen? Mit diesem fanatischen Bruder, der ihre Gedanken vergiftet ...“ Sie brach ab und legte eine Hand auf ihren Mund. „Oh Gott, Evan. Mir kam gerade ein schrecklicher Gedanke. Der Bruder war heute mit ihr allein. Und weißt du, was man in Ländern wie Pakistan macht, wenn eine Frau den Männern der Familie gegenüber ungehorsam ist? Manchmal tötet man sie.“

„Du glaubst, Rashid hat Jamila getötet? Das ist absurd, Bron.“

„Sie hat sich ihm widersetzt, oder? Sie hat ihm sicher gesagt, dass sie nicht in Pakistan heiraten würde. Und er ist ein gewalttätiger Mensch, Evan. Er hätte durchaus die Kontrolle verlieren und sie totprügeln können – oder sie zu seinen muslimischen Freunden bringen. Wenn sie so extrem sind wie er, hätten sie vielleicht bei dem Mord geholfen.“

„Das sind alles wilde Vermutungen, Bronwen“, sagte Evan beunruhigt. „Immerhin ist Rashid im vereinigten Königreich geboren. Er war auf britischen Schulen, besucht eine britische Universität.“

„Und herzlich wenig davon ist zu ihm durchgedrungen“, blaffte Bronwen. „Er ist ein Fanatiker, Evan. Er hat sich entschieden und drängt jeden dazu, sich seinen engstirnigen Ansichten anzuschließen. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass er seine Schwester umgebracht hat.“

„Wir werden einfach abwarten müssen, nicht wahr?“, sagte Evan. „Wir können diese Möglichkeit nicht gegenüber der Polizei erwähnen. Sie werden uns für Rassisten halten. Wenn man sie nach einem Tag oder so noch immer nicht gefunden hat, können wir anfangen, uns Sorgen zu machen.“

„Ich möchte, dass du dabei bist, wenn sie die Familie befragen“, sagte Bronwen. „Du bist gut darin, Menschen zu lesen. Schau dir Rashid an, wenn sie ihn befragen. Finde heraus, ob er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben könnte.“

„Na gut“ sagte Evan. „Ich werde jetzt den Anruf machen. Dann habe ich vermutlich fünfzehn Minuten, um etwas zu essen, bevor sie beim Haus der Khans ankommen. Meinst du, du könntest diese Lammkoteletts schnell fertigmachen?“

Evan meldete sich bei der Einsatzzentrale und rief dann Inspector Watkins zu Hause an.

„Ich hätte wissen können, dass Sie das sind“, sagte Watkins. „Niemand sonst würde es wagen, mich an einem Sonntagabend zu stören, wenn ich es mir gerade mit einem Pint Watneys vor dem Fernseher gemütlich gemacht habe. Ich dachte, wir wären Sie endlich los. Sagen Sie mir nicht, dass Sie nur zum Plaudern anrufen.“

„Tut mir leid. Ich hätte nicht angerufen, wenn es nicht so dringend wäre“, sagte Evan. „Ich würde mich selbst darum kümmern, aber ich arbeite an einem anderen Fall und Bronwen macht sich Sorgen, dass vielleicht nicht alle Fakten ans Licht kommen. Wir haben gerade eine vermisste Minderjährige gemeldet. Ein junges Mädchen aus dem Dorf ist heute Abend nicht nach Hause gekommen. Die Eltern sind verzweifelt.“

„Wie alt?“

„Fünfzehn.“

„Na dann. Ich vermute, dass sie nur mit ihren Freundinnen ins Kino gegangen ist, und vergessen hat Bescheid zu sagen. Sie wissen doch, wie Teenager sind ... wenn sie Spaß haben, vergessen sie alles andere. Unsere Tiffany ist erst elf, aber sie ist auch schon so. Wenn wir ihr sagen, wann sie zu Hause sein soll, rollt sie nur mit den Augen.“

„Aber das hier ist anders“, sagte Evan. „Es ist eine pakistanische Familie. Sie sind gerade erst hergezogen und das Mädchen hat sich mit Bronwen angefreundet. Sie kam völlig aufgelöst zu uns, weil sie herausfand, dass ihre Familie plant, sie nach Pakistan zurückzubringen und an einen älteren Mann zu verheiraten, den sie nie getroffen hat. Also wollte Bronwen mit der Familie sprechen. Sie weigerten sich, ihr zuzuhören und jagten sie mehr oder weniger aus dem Haus. Jetzt ist das Mädchen nicht nach Hause gekommen und sie machen uns dafür verantwortlich.“

Watkins sog Luft zwischen seinen Zähnen ein. „Sie wollen also sagen, dass sie einen guten Grund zum Weglaufen hatte?“

„Absolut. Und da ist noch etwas – es gibt einen fanatischen Bruder. Sehr religiös, sehr extremistisch. Bronwen befürchtet, dass er sie getötet haben könnte, weil sie den Männern der Familie nicht gehorchte. Entweder das, oder er hat sie irgendwo festgesetzt und plant, sie schnellstmöglich nach Pakistan zu bringen.“

„Ich verstehe. Was soll ich tun?“

„Ich hatte gehofft, dass Sie sich persönlich um den Fall kümmern und ihn nicht als den gewöhnlichen Fall eines ausgerissenen Teenagers behandeln könnten.“

„Ich sehe, was ich tun kann“, sagte Watkins. „Wie lautet die Adresse? Ist schon ein Streifenwagen unterwegs?“

„Ja, sie sind unterwegs.“

„Dann sollte ich mich wohl besser anschließen. Sie sind ein verdammtes Ärgernis. Und ich nehme an, Sie wollen auch dabei sein?“

„Heute Abend schon, wenn ich darf.“

„Wir sehen uns in einer halben Stunde“, sagte Watkins und legte auf.

„Ich werde Glynis morgen darauf ansetzen, wenn das Kind bis dahin noch nicht aufgetaucht ist“, sagte Watkins, als sie zusammen zu seinem Wagen zurückgingen. Die Befragung war nicht gut verlaufen: Rashid hatte mit Beschimpfungen um sich geworfen und die Eltern waren zwischen Vorwurf und Flehen hin und her geschwankt. „Glynis kann zur Schule des Mädchens gehen und sehr viel leichter Informationen aus den Klassenkameraden herausbekommen, als ich das könnte. Ich kann dem armen Kind auf jeden Fall nicht vorwerfen, weggelaufen zu sein. Bei diesem Rashid wir einem ganz anders, nicht wahr?“

„Ich bin geneigt, mich Bronwens Befürchtung anzuschließen und ich glaube, Sie sollten das auch tun“, sagte Evan. „Ich halte ihn wirklich für einen Menschen, der seine Schwester für ihren Ungehorsam umbringen könnte. Was macht jemanden zu solch einem Extremisten? Er ist auf eine ganz normale Gesamtschule gegangen.“

Watkins stellte seinen Kragen gegen den peitschenden Regen auf. „Wer weiß, was einen Menschen zum religiösen Fanatiker macht? In seinem Fall fühlte er sich vermutlich zum Islam hingezogen, weil der ihm die Überlegenheit verschafft, nach der er sich sehnt, und eine Gemeinschaft, der er sich zugehörig fühlen kann. Es muss schwer sein, als offensichtlicher Außenseiter in einem Land zu leben.“

„Sie werden auf Ihre alten Tage noch zum Psychologen, wie ich sehe“, sagte Evan.

„Nicht frech werden, Junge“, sagte Watkins. „Lassen Sie es sich nicht zu Kopf steigen, dass Sie in irgendeiner elitären Eingreiftruppe gelandet sind.“

„Elitäre Eingreiftruppe.“ Evan grunzte. „Sie haben schon mit Bragg zusammengearbeitet, oder? Er ist ein Idiot ohne soziale Fähigkeiten. Wir haben es gerade mit zwei Morden zu tun und kommen kein Stück voran.“

„Ich habe Sie gewarnt, oder? Den Gerüchten zufolge kam Bragg nicht mit seinem Vorgesetzten in Mittelwales zurecht, also wurden einige Fäden gezogen, um ihn dieser neuen Abteilung für Schwerverbrechen zuzuweisen.“

„Bin ich aus demselben Grund dort?“, fragte Evan. Er hatte es als flapsige Bemerkung gemeint.

„Möglich.“

Evan sah ihn überrascht an. „Na vielen Dank.“

„Nicht wegen mir, Junge. Detective Chief Inspector Hughes. Sie haben ihn in der Vergangenheit wie einen Dummkopf dastehen lassen. Nicht absichtlich natürlich, aber Sie kennen sein Ego. Aber es wird Ihrer Karriere auf die Sprünge helfen. Und Sie werden sich nicht mehr mit belanglosen Fällen wie einem Gras-Dealer auf dem Wochenmarkt herumschlagen müssen.“

„Wegen Jamila“, sagte Evan. „Können Sie einen Fahndungsaufruf an die Flughäfen schicken, um zu verhindern, dass sie gegen ihren Willen außer Landes gebracht wird? Es ist sicher eine Grauzone, was das Recht für Eltern angeht, ihr eigenes Kind außer Landes zu bringen, aber in diesem Fall geht es so offensichtlich gegen ihr Wohl. Und vielleicht könnten Sie die Polizei in Leeds bitten, die Gegend abzusuchen, in der die Kahns vorher gelebt haben, nur für den Fall, dass Rashid sie in die Obhut eines Freundes der Familie gegeben hat.“

„Sie erklären mir also wieder einmal, wie ich meine Arbeit zu machen habe.“

„Nein, Sir, ich mache nur Vorschläge“, sagte Evan.

Watkins klopfte ihm auf die Schulter. „Ich werde tun, was ich kann. Und wenn Sie in den nächsten Tagen nicht auftaucht, werden wir ernstere Optionen in Betracht ziehen und Suchtrupps losschicken. Verfügt der Sohn über ein Fahrzeug?“

„Die Familie besitzt einen Lieferwagen und ein Auto. Ich vermute, dass sie gestern mit dem Lieferwagen zum Einkaufen gefahren sind, also hätte Rashid das Auto benutzen können.“

„Dann muss die Suche vielleicht über die direkte Umgebung hinaus ausgeweitet werden.“

„Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass Jamila freiwillig zu ihm ins Auto gestiegen wäre.“

„Wenn Sie noch am Leben war, meinen Sie.“

„Lassen Sie uns daran noch nicht denken. Das wäre zu schrecklich. Bronwen ist wirklich aufgebracht. Sie mag das Mädchen sehr.“

„Sie selbst klingen auch ziemlich aufgebracht“, sagte Watkins.

„Nun, das bin ich wohl auch. Sie ist ein nettes und schlaues junges Mädchen, und jetzt das.“

„Wir tun, was wir können“, sagte Watkins. „Die Chancen stehen zehn zu eins, dass sie sich im Haus einer Freundin versteckt und alles gut ausgehen wird.“

„Ich hoffe es.“ Evan ließ den Inspector in seinen Wagen einsteigen und ging langsam wieder den Hang hinauf.






Kapitel 20


„Evan, meinst du, ich könnte heute den Wagen haben?“, fragte Bronwen, als sie ihm am Montagmorgen Kaffee eingoss.

„Das würde bedeuten, dass du mich bis nach Colwyn Bay fahren müsstest, und ich habe keine Ahnung, wie lange ich arbeiten muss. Also müsste ich dich anrufen, damit du mich abholen kannst.“

„Ich weiß“, sagte sie, „aber ich würde wirklich gern zu Jamilas Schule fahren und selbst mit ihren Freundinnen sprechen. Wenn ich ein Auto hätte, könnte ich das in meiner Mittagpause machen.“

„Dann willst du jetzt die Polizeiarbeit übernehmen?“

„Ich dachte nur, dass ich auf eine Teenagerin weniger bedrohlich wirke. Wenn sie merken, dass ich Jamilas Freundin bin, erzählen sie mir vielleicht etwas, das sie versprochen haben, vor der Polizei geheim zu halten.“

„Das ist wohl wahr“, sagte Evan. „In solchen Fällen wäre ein zweites Auto wirklich praktisch, nicht wahr?“

„Kannst du dir nicht im Hauptquartier einen Wagen geben lassen? Du musst doch bestimmt nicht deinen eigenen Wagen benutzen, wenn du an einem Fall arbeitest.“

„Offiziell nicht“, sagte Evan. „Aber wenn ich in einem Streifenwagen sitze, dann im Moment meistens zusammen mit Detective Inspector Bragg. Und wenn ich verschwinden und auf eigene Faust ermitteln will, brauche ich ein Transportmittel.“

Bronwen seufzte. „Na dann nimmst du besser doch den Wagen. Ich kann dir ja nicht deine Arbeit erschweren. Vielleicht leiht mir eine Kollegin über die Mittagspause ihr Auto. Das ist an dieser Schule bislang das einzig Gute – ich muss während der Pausen nicht auf die Kinder aufpassen. Ich kann tatsächlich in Ruhe im Lehrerzimmer mein Mittagessen genießen.“

Evan dachte darüber nach, als er über den steilen Hang zum Dorf hinabstieg. Wenn eine Mittagspause ohne Aufsichtspflicht das einzig Gute an Bronwens neuer Schule war, dann hatte Bronwen dort nicht viel Spaß. Sie hatte sich kaum beschwert, aber Evan war auch so sehr mit seiner neuen Aufgabe beschäftigt gewesen, dass er ihr keine Gelegenheit gelassen hatte sich zu beschweren. Sich so sehr über die Khans aufzuregen, passte nicht zu ihr. Das war ihre eigene Frustration, die da zutage trat. Evan beschloss, sie darüber sprechen zu lassen, wenn sie endlich Zeit für ein gemeinsames Essen hätten. Jetzt fühlte er sich schuldig, weil er das Auto genommen hatte, aber es wäre wirklich ungünstig, ohne Transportmittel dazustehen, wenn er plötzlich eines brauchte. Er rief sich in Erinnerung, dass Jamilas Fall jetzt in den Händen anderer Beamter lag. Er wusste auch, dass es ihm schwerfallen würde, sich nicht einzumischen, bis sie wieder auftauchte.

Die Dorfstraße erwachte gerade zum Leben. Milchmann-Evans’ elektrischer Milchwagen summte mit einem angenehmen Geräusch vorbei, während er sich mit den morgendlichen Lieferungen die Straße hinaufarbeitete. Von der Bushaltestelle hörte er Kinderstimmen. Dort warteten die Kinder auf den Schulbus, der sie ins Tal bringen würde. Einige ältere Frauen waren bereits auf den Beinen und fegten oder wuschen ihre Vordertreppen, wie es die Frauen im Dorf seit Anbeginn der Zeit taten. Die jüngeren Frauen hatten sich dieser Tradition nicht gefügt, sehr zum Missfallen von Mrs. Williams und Mair Hopkins. Wenn ein Haus keine blitzblanke Vordertreppe oder einen polierten Türklopfer besaß, was erwartete einen dann erst im Inneren?

Evan wollte gerade ins Auto steigen, als er es sich anders überlegte. Er wusste, dass Inspektor Watkins seine Leute auf den Fall angesetzt hatte, aber er konnte nicht einfach wegfahren. Er ging zu den Kindern an der Bushaltestelle.

„Hallo, Kinder“, sagte er und lächelte ihnen zu. „Wie ist die neue Schule?“

„Schrecklich“, sagte ein Junge. „Nicht so schön wie mit Miss Price. Die Lehrer sind alle gemein.“

„Es ist ganz in Ordnung“, sagte ein kleines Mädchen. „Es gibt einen tollen Kunstraum und eine schöne Bibliothek voller Bücher. Es gibt dort mehr zu tun.“

„Mehr Arbeit, meinst du“, knurrte der Junge.

„Sagt mal, Kinder“, fuhr Evan fort, „ihr kennt doch die neue Familie aus dem Gemischtwarenladen, oder?“

„Die Pakis, meinen Sie?“

„Pakistanis, Alud“, sagte Evan streng. „Wir geben Menschen keine Spitznamen. Hat einer von euch gestern zufällig die Tochter gesehen? Ihr kennt sie, oder? Etwa fünfzehn Jahre alt, mit einem langen Zopf?“

Sie sahen einander an und schüttelten die Köpfe. Niemand hatte sie gesehen.

Dann ging Evan die Straße hinauf und sprach die Frauen auf ihren Treppen an; ebenso die jüngeren Männer und Frauen, die sich auf den Weg zur Arbeit machten. Er fragte, ob sie Jamila gesehen hätten. Sie wussten alle ungefähr, wer Jamila war, aber niemand erinnerte sich daran, sie am Vortag gesehen zu haben. Manche von ihnen waren am Morgen in der Kapelle gewesen. Danach hatten sie entweder drinnen Fußball geschaut oder ihren großen Wocheneinkauf gemacht.

Evan wanderte ziellos umher und blickte zum Pass über dem Dorf, wo das riesige schweizer Chalet, in dem sich das Everest Inn befand, die Szenerie dominierte. Er könnte wohl auch dort nachfragen. Er könnte sogar die Wanderwege zum Mount Snowdon überprüfen. Wenn Rashid Jamila irgendwo hingebracht hatte, gab es dafür so viele Möglichkeiten: Berge, tiefe Seen, Kiefernwälder und sogar Minenschächte. Zu viele Orte, an denen man eine Leiche verstecken könnte, falls er das im Sinn gehabt hatte. Aber er hätte sie tragen müssen und Jamila hätte sich bestimmt gewehrt, da war sich Evan sicher. Sie hätte das Haus nicht freiwillig mit Rashid verlassen. Das war seine einzige Hoffnung. Und wenn Rashid sie zuerst getötet hatte, musste jemand gesehen haben, wie er ihre Leiche in sein Auto lud. Den Bewohnern von Llanfair entging in der Regel nicht viel.

Evan hielt inne, als er die beiden Kapellen am oberen Ende von Llanfair erreicht hatte. Wie üblich waren Bibeltexte auf den Tafeln angeschlagen. Obwohl Evan jetzt in Eile war, konnte er sich den Blick zur Bethel-Kapelle nicht verkneifen. Der Text lautete: „Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren, auf dass du lange lebest, im Land der Lebenden.“ Erwartungsvoll wandte er sich zur Beulah-Kapelle und wurde nicht enttäuscht. Ihr Zitat lautete: „Ich bin gekommen, zu entzweien einen Menschen mit seinem Vater, die Tochter mit ihrer Mutter, die Schwiegertochter mit ihrer Schwiegermutter. Matthäus 10,35.“ So führten die Pastoren der Bethel-Kapelle und der Beulah-Kapelle ihren höflichen und christlichen Krieg. Nur dieses Mal konnte Evan nicht lächeln. Er wusste, dass sie noch nicht von Jamila gehört hatten, aber dieser Spruch traf ihn sehr.

Evan stieg in sein Auto und fuhr los. Als er die Abzweigung am Fuß des Passes erreichte, wo die A55 in die eine Richtung nach Caernarfon führte und in die andere nach Colwyn Bay, Chester und England, entschied Evan sich in der letzten Sekunde um, trat aufs Gas und fuhr Richtung Caernarfon. Er hielt auf dem Parkplatz der Polizeistation und rannte ins Gebäude.

„Gibt es schon Neuigkeiten zu dem vermissten Mädchen?“, fragte er den diensthabenden Sergeant.

„Welches vermisste Mädchen? Ich höre zum ersten Mal davon“, entgegnete der Sergeant.

„Ich habe sie gestern Abend als vermisst gemeldet. Wir hatten Männer oben bei ihrem Haus in Llanfair. Jamila Khan.“

„Klingt wie ein schöner, walisischer Name“, kommentierte der Sergeant. „Ich habe nichts gehört.“

„Ist Detective Inspector Watkins schon da? Oder Detective Constable Davies?“

„Ich habe beide noch nicht zu Gesicht bekommen. Vielleicht sind sie bei Ermittlungen.“

Natürlich, dachte Evan. Sie waren wahrscheinlich an Jamilas Schule, befragten die Schülerinnen und Schüler und warteten ab, ob sie am Morgen dort auftauchen würde. Er war genervt, weil er im Hauptquartier antreten musste, und sich ihnen nicht anschließen konnte. Während der gesamten Fahrt über die A55 plagten ihn Zweifel. Warum hatte der diensthabende Beamte noch nichts von dem Fall gehört? Behandelten sie den Fall wie den eines beliebigen ausgerissenen Teenagers? Falls ja, würde Jamila noch mindestens vierundzwanzig Stunden lang nicht als Ausreißerin behandelt werden. Evan bekam das mulmige Gefühl, dass es nicht ausreichte, Watkins und Glynis auf den Fall anzusetzen. Er spielte mit dem Gedanken, Bragg zu bitten, bei der Suche nach Jamila helfen zu dürfen.

An diesem Morgen hängte Mrs. Williams sich ihren Einkaufskorb über den Arm und machte sich auf den Weg zu den Läden. Es stimmte, dass der neue Gemischtwarenladen nicht mit den Preisen der Supermärkte konkurrieren konnte, aber wenn man das Busticket und die nervige Wartezeit bedachte, war sie definitiv bereit, ein paar Pennies mehr im Dorfladen auszugeben. Sie hatte sich seltsam gefühlt, mit derart anderen Menschen verkehren zu müssen, aber Mr. und Mrs. Khan waren beide höflich und hilfsbereit.

Deshalb war sie verärgert, als um zehn nach neun noch das Schild mit der Aufschrift GESCHLOSSEN im Schaufenster hing. Es gehörte sich nicht, dass Ladenbesitzer verschliefen. Sie ging zur Tür und klopfte an. Zu diesem Zeitpunkt hatten sich bereits mehrere Frauen zu ihr gesellt.

„Also das ist nicht gut“, flüsterte Elsie Davies. „Sie öffnen für ein paar Wochen und schließen dann wieder.“

„Vielleicht ist heute irgendein religiöser Feiertag“, mutmaßte Mair Hopkins.

„Wenn sie für alle möglichen, fremden Feiertage schließen, werde ich anderswo einkaufen“, sagte Elsie Davies.

„Ich dachte, sie hätten vielleicht verschlafen“, sagte Mrs. Williams.

„Klopfen Sie noch einmal.“

Sie trat vor und klopfte, diesmal kräftiger. Weder aus dem Laden noch aus der Wohnung darüber kam ein Lebenszeichen.

„Das ist das Problem mit Ausländern. Sie sind nicht verlässlich“, sagte Elsie Davies. „Und ich brauche heute Abend Eier für meinen Yorkshire Pudding. Jetzt muss ich doch mit dem Bus runterfahren.“

Eine nach der anderen kehrten sie zu ihren Häusern zurück.

Am Montagmorgen war der Verkehr zwischen Caernarfon und Colwyn Bay schrecklich. Die A55 war mit Lastwagen von den irischen Fähren verstopft, die noch zu den örtlichen Lieferwagen hinzukamen. Evan musste über den Parkplatz bis zum Hauptquartier sprinten. Trotzdem war er der Letzte, der den Raum betrat.

„Wir haben den ballistischen Bericht“, sagte Bragg, als Evan die Tür öffnete. „Oh, Sie haben beschlossen, uns mit Ihrer Anwesenheit zu beehren, Evans?“

„Tut mir leid, Sir. Der Verkehr war schrecklich.“ Evan setzte sich neben Pritchard. „Ich habe eine lange Anfahrt, wie Sie wissen.“

„Dann planen Sie entsprechend. Brechen Sie bei Tagesanbruch auf, wenn es sein muss. Heute ist es nicht schlimm; Sie haben nichts verpasst.“ Er wedelte noch einmal mit dem Zettel. „Der ballistische Bericht. Drei Kugeln aus derselben Waffe wie im Fall Rogers. In der Küche gibt es keine offensichtlichen Fingerabdrücke, die wir nicht identifizieren konnten. Die angestellten sind alle sauber. Sagt mir jemand, wo zur Hölle wir jetzt weitermachen?“

„Im Augenblick scheint die Waffe die einzige Verbindung zwischen den beiden Morden zu sein“, sagte Evan. „Zwei Männer wurden mit derselben Waffe umgebracht. Das ist wichtig.“

„Wir wissen, wie verdammt wichtig das ist, Evans“, blaffte Bragg.

„Einen Moment“, fuhr Evan fort. „Sie sagten, dass die Waffe vermutlich aus dem Japan des Zweiten Weltkriegs stammt. Es muss Sammler geben, die mit solchen Gegenständen zu tun haben. Vielleicht ist die Waffe eine Rarität und der Mörder musste spezielle Kugeln von einem bestimmten Händler kaufen. Vielleicht hat er sie kürzlich warten lassen, um sicherzugehen, dass sie noch schießt.“

„Kein schlechter Gedanke, Evans“, stimmte Bragg zu. „Kann ich das Ihnen überlassen? Wie kommen Sie mit Computern zurecht?“

„Langsam und ich bin nicht sehr versiert“, sagte Evan. „Wir hatten eine Beamte, die ein echtes Computergenie ist und haben ihr den ganzen komplizierten Kram überlassen.“

„Glynis Davies, meinen Sie?“, fragte Pritchard. „Ja, wir haben von ihr gehört. Und sie sieht auch noch gut aus. Ist sie vergeben?“

„Pritchard, ich führe hier keine Partnerbörse“, blaffte Bragg. „Ob Detective Constable Davies ein Computergenie ist oder nicht, ist völlig irrelevant. Genauso wie die Frage, ob sie vergeben ist. Wir haben es mit zwei Morden zu tun, zwei Männer, die mit derselben Waffe erschossen wurden, und wir haben nicht den Hauch einer Spur. Wir werden wie Trottel dastehen, wenn ich denen da oben Bericht erstatten muss.“

„Tut mir leid, Sir“, sagte Pritchard. „Wir tun alle unser Bestes, das wissen Sie. Wir wollen ebenso wie Sie, dass diese neue Einheit erfolgreich arbeitet. Wir müssen alle die Hänseleien unserer alten Einheiten über uns ergehen lassen, weil wir für diese Eingreiftruppe ausgewählt wurden. Wir werden uns das ewig vorhalten lassen müssen, wenn wir jetzt um Hilfe bitten.“

„Er hat recht“, sagte Wingate. „Wir sind in keiner angenehmen Position.“

„Das müssen Sie mir nicht sagen“, sagte Bragg. „Wenn ich jedes Mal ein Pfund bekäme, wenn man mich fragt, warum gerade ich hierfür ausgewählt wurde, könnte ich mich morgen zur Ruhe setzen.“

„Dann müssen wir ihnen das Gegenteil beweisen“, sagte Wingate.

„Richtig.“ Bragg richtete sich auf und war plötzlich hellwach. „Evans, Sie kümmern sich um das Gewehr.“

„Meinen Sie nicht die Handfeuerwaffe, Sir?“, fragte Pritchard in süßlichem Ton.

„Pritchard, Sie betteln geradezu darum, aus dem Team geworfen zu werden“, sagte Bragg. „Aber vielleicht ist das ja tatsächlich Ihr Ziel. Vielleicht habe ich Ihnen nicht genug zu tun gegeben. Ich will alles wissen, was Sie über Schutzgeldzahlungen in einem Fünfzehn-Kilometer-Radius um die Pizzeria herausfinden können. Wingate, ich brauche die Berichte über sämtliche Verbrechen an der Nordküste aus den vergangenen fünf Jahren, bei denen eine Schusswaffe benutzt wurde. Wenn jemand diese Waffe seit dem Zweiten Weltkrieg besitzt, ist es möglich, dass sie schon mal benutzt wurde.“

„Jawohl, Sir.“ Die drei Männer erhoben sich. Bragg blieb am Tisch sitzen, bis sie den Raum verlassen hatten.

„Wir greifen nach Strohhalmen“, murmelte Pritchard. „Er will uns nur beschäftigen.“

„Es ist ja nicht so, als hätten wir bessere Ideen“, sagte Wingate. „Und wenn ich ehrlich bin, beschäftige ich mich lieber allein als mit ihm am Tisch zu sitzen.“

Evan machte sich auf die Suche nach dem Computerraum und hoffte, einer jungen Frau über den Weg zu laufen, die fähig und willens war mit ihm die Internetrecherche zu machen. Doch es geschah nicht. Als er eintrat, starrten zwei Beamte auf ihre Bildschirme und waren in ihre eigenen Aufgaben vertieft. Evan wählte einen Rechner aus und betete, dass er nicht das gesamte System zum Absturz bringen würde. Nach einer Stunde war er völlig entmutigt. Die Pistole war deutlich verbreiteter als sie gedacht hatten. Beinahe jeder Waffenhändler konnte eine anbieten. Die meisten waren funktionsunfähig gemacht worden und wurden als Kuriositäten verkauft. Evan erfuhr, dass es nicht viele Menschen gab, die tatsächlich damit schossen. Die Kugeln seien zu teuer.

Evan notierte die Namen der Waffenläden, die in jüngster Zeit Kugeln für diese Pistole verkauft hatten. Einer hatte an das Mitglied eines Schützenvereins im Großraum London verkauft und einer an einen Sammler in Newport, Südwales. Beide Männer hatten Waffenlizenzen. Und Newport war nah genug, um vielversprechend zu wirken. Evan wollte dem gerade nachgehen, als Wingates Kopf in der Tür zum Computerraum auftauchte.

„Bragg will Sie umgehend sehen“, zischte er.

„Warum denn das? Hat er tatsächlich etwas herausgefunden?“ Evans erhob sich hastig.

„Mehr als das“, sagte Wingate. „Es gab einen weiteren Mord.“






Kapitel 21


Bragg wartete ungeduldig neben dem Tisch des Büros, in dem sie sich zuvor getroffen hatten.

„Gut, Jungs. In den Wagen“, bellte er. „Ich erkläre alles unterwegs.“

Sie folgten ihm schnellen Schrittes die Treppe hinunter und hinaus zum wartenden Streifenwagen.

„Ein weiterer Mord, Sir?“, fragte Wingate. „Ähnlicher Modus Operandi?“

„Müssen Sie uns immer ihre Privatschulbildung aufzwingen, Wingate?“, fragte Bragg müde. „Ob das Verbrechen die gleichen Markenzeichen hatte, kann ich Ihnen noch nicht sagen. Der Anruf ist gerade erst reingekommen und wir waren zur Stelle. Eine junge Frau namens Megan Owens rief an. Sie wohnt in einem dieser neuen Wohngebiete außerhalb von Rhyl. Sie kam vom Einkaufen zurück und fand ihren Ehemann in einer Blutlache. Arzt und Spurensicherung sind schon unterwegs und hoffentlich sind wir dieses Mal als Erste vor Ort. Treten Sie aufs Gas, Evans.“

Evan gehorchte und spürte die Aufregung, die ihn immer auf dem Weg zu einem Tatort begleitete. Rhyl war eine von einer ganzen Reihe von Küstenstädten, die die nordwalisische Küste säumten. Die Stadt war schon lange bei Urlaubern mit wenig Geld beliebt und erfüllte mit ihren Spielhallen, Autoscootern, Schwimmbecken und Tanzveranstaltungen im Rhyl Pavillon sämtliche Unterhaltungswünsche der Arbeiter aus Manchester und Liverpool. Es fehlte nur der verblasste Charme der Promenade von Llandudno oder die historische Erhabenheit von Conwy und Caernarfon. An diesem bewölkten Herbstmorgen wirkte die Stadt nur trist, als Evan an Fabriken, Lagerhäusern und vielen neuen Wohnsiedlungen vorbeifuhr. Die Owens lebten in einem dieser neuen Wohngebiete im großspurig benannten Prince of Wales Crescent. Eine schlichte, zweistöckige Doppelhaushälfte mit flacher Fassade aus gelben Ziegelsteinen und Holzverkleidung, wie sämtliche Häuser der Straße.

Ein Streifenwagen der örtlichen Polizeistation stand vor dem Haus und der Tatort war bereits abgesperrt worden. Der jugendlich frische, weibliche Constable stand Wache und wirkte grün um die Nase. Sie hatte vermutlich einen Blick ins Haus geworfen, dachte Evan.

„Ist jemand bei der Witwe?“, fragte Bragg.

„Ja, Sergeant Hopkins“, sagte sie. Dann fragte sie schüchtern: „Entschuldigen Sie, Sir, aber wer sind Sie?“

„Detective Inspector Bragg. Der ranghöchste Beamte, der diesem Fall zugeteilt ist“, sagte er. „Wollen Sie meinen Dienstausweis sehen?“

„Oh, nein, Sir. Ich habe gesehen, dass Sie in einem Streifenwagen gekommen sind“, sagte sie.

„Kümmern Sie sich darum, alle auf Abstand zu halten. Wir brauchen keine Gaffer. Und lassen Sie keine Reporter in die Nähe des Hauses. Sagen Sie ihnen, dass wir später eine Presseerklärung veröffentlichen“, sagte Bragg. „Kommen Sie. Lassen Sie uns sehen, was wir hier haben.“

Er folgte dem Gartenweg vorbei an einem traurig aussehenden Rasen. Gärtnern war offensichtlich kein Hobby der Bewohner. Bragg öffnete die Haustür und trat ein. Die Küchentür vor ihnen stand offen und sie entdeckten den Rücken eines Mannes in blauer Uniform. Er drehte sich um, als er sie hörte.

„Übernehmen Sie diesen Fall? Ich bin froh, dass Sie hier sind. Es ist mir nicht geheuer, mit ihm in diesem Haus zu sein.“

„Detective Inspector Bragg“, stellte der Detective sich vor. „Lassen Sie mal sehen.“

„Auf den ersten Blick, Sir“, hob der Sergeant an, „würde ich vermuten, dass ihn jemand durch das offene Fenster erschossen hat.“

„Sie haben ihn nicht bewegt oder irgendetwas angefasst, richtig?“, bellte Bragg.

„Oh, nein, Sir. Er war eindeutig tot, als ich hier eintraf. Ich weiß nicht, ob seine Frau versucht hat, ihn zu bewegen. Ich habe nur meine Beobachtungsgabe benutzt.“

„Und das recht gut, wie sich herausstellt“, sagte Bragg. „Jetzt seien Sie ein guter Junge und warten Sie auf den Arzt und die Spurensicherung, während wir uns hier umsehen. Es ist hier doch sehr beengt.“

Er betrat die winzige Küche. Sie war schon eingerichtet, mit Einbauschränken an einer Wand und Herd und Spüle an der anderen. Der kleinstmögliche Küchentisch war mit zwei Stühlen ans Fenster gequetscht worden. Auf diesem Tisch lag ausgestreckt die Leiche. Er saß halb auf einem der Stühle, was ihn offensichtlich davon abgehalten hatte, zu Boden zu rutschen. Das Blut war bis auf die neuen, weißen Schränke und an die Decke über dem Tisch gespritzt.

„Ich würde sagen, das war ein Schuss aus kurzer Entfernung, oder?“, merkte Bragg an und trat behutsam näher. „Es hat ihm sprichwörtlich das Hirn weggeblasen.“

„Vielleich sollten Sie auf die Forensiker warten, Sir“, schlug Wingate vor. „Sie könnten die Muster der Blutspritzer verwischen.“

„Ich weiß, was ich tue, Wingate“, sagte Bragg, zog sich aber in den Flur zurück.

„Dieses Mal ist das Fenster noch offen“, sagte er. „Sehen wir uns das mal von außen an. Nicht durch die Hintertür, Pritchard“, brüllte er im Tonfall eines Armeeoffiziers. „Wir wollen doch keine Beweise vernichten, oder? Wir gehen außen rum.“

Sie gingen durch die Haustür und an der rechten Seite des Hauses vorbei. Hier gab es eine schmale Betonzufahrt, die zu einer dieser freistehenden Fertigbau-Garagen führte. Ein Ford Festiva stand vor der Garage. Ein Seitentor zwischen dem Haus und der Garage führte in den Garten. Das Tor stand offen und Bragg führte sie hindurch. Es führte zu einem schmalen Betonpfad zwischen Haus und Garage. Einige wuchernde Büsche versuchten das hässliche Gebäude zu verbergen.

Es schien, als habe Megan Owen ihre Einkäufe auf diesem Weg direkt von der Garage in die Küche gebracht. Dies wurde von einigen Einkaufstüten bestätigt, die sie auf den Stufen vor der Tür zur Küche fanden. Sie hatte die Tüten abgestellt, um die Hintertür zu öffnen, dann gesehen was drinnen auf sie wartete und die Einkäufe völlig vergessen. Bragg machte einen Bogen darum.

„Ein weiteres leichtes Ziel“, sagte er. „Man könnte zwischen den Büschen und der Garage stehen, ohne gesehen zu werden, und wenn man vortritt, hat man eine freie Schussbahn durch das Fenster.“

Evan sah sich im Garten um. Er war lang und schmal und bestand nur aus einigen weiteren wuchernden Büschen, einem Stück Rasen und einer Wäscheleine. Er endete an einem weiteren Rasen, der zu dem Haus dahinter gehörte. Zwischen Haus und Garage wäre der Schütze gut versteckt gewesen. Evan war sich nicht einmal sicher, ob man aus der ersten Etage der Nachbargebäude etwas hätte sehen können.

„Soll ich nachsehen, ob in den Nachbarhäusern jemand zu Hause ist?“, fragte Evan. „Sie sind möglicherweise die einzigen, die den Schützen hätten sehen können. Zwischen Haus und Garage wäre er sehr gut versteckt gewesen, nicht wahr?“

„Lassen Sie uns erst mit der Witwe sprechen und herausfinden, was sie zu sagen hat“, sagte Bragg. „Kommen Sie. Zurück ins Haus, ehe wir irgendwelche Fußabdrücke zerstören.“

Wie eine Reihe von Entlein, dachte Evan. Als sie wieder an der Vorderseite des Hauses ankamen, stieg gerade der Gerichtsmediziner aus seinem Wagen.

„Das wird langsam zur Gewohnheit“, sagte er trocken. „Eine hässliche Geschichte. Wir haben es mit einem Verrückten zu tun – einem wirklich kranken Verstand, wenn Sie mich fragen.“

„Begleiten Sie den Doktor in die Küche und bleiben Sie bei ihm, Wingate“, sagte Bragg. „Pritchard, Sie bringen in Erfahrung, ob die Nachbarn zu Hause sind und irgendetwas gehört oder gesehen haben. Evans, Sie kommen mit mir. Ich nehme an, die Ehefrau ist oben in ihrem Schlafzimmer?“

Die Frage war an den Sergeant gerichtet, der immer noch unbeholfen im Flur herumstand.

„Ja, Sir. Ich wäre bei ihr geblieben, aber sie wollte mich nicht dahaben.“

„Sie wollte Sie nicht dahaben? Du lieber Gott, Mann, es geht nicht darum, was sie will. Was wenn sie in Trauer und Schock versucht Selbstmord zu begehen?“

„Tut mir leid, Sir. Ich dachte nur ...“, hob der Sergeant an, aber Bragg hatte sich schon an ihm vorbeigedrängt und nahm zwei Stufen auf einmal.

Das Schlafzimmer war groß genug für ein Doppelbett und eine Kommode. Zum Glück bestand eine Wand aus Einbauschränken; für einen freistehenden Kleiderschrank wäre kein Platz gewesen. Die Möbel im Schlafzimmer waren weiß und sahen aus wie die skandinavische Sorte, die man selbst zusammenbauen muss. Aber jemand hatte sich die Mühe gemacht, den Raum mit einer fliederfarbenen Tagesdecke und Vorhängen mit Blumenmuster zu verschönern. Megan Owens hatte auf der Bettkante gesessen und war aufgesprungen, als sie sie kommen hörte. Evan war schockiert, als er sah, wie jung sie war. Gerade so keine Teenagerin mehr. Sie trug Jeans und Sweatshirt. Ihr Gesicht war ungeschminkt und sie hätte im Bus noch immer den halben Fahrpreis bezahlen können. Ein hübsches, kleines Ding – ein schmales, elfenhaftes Gesicht und dunkle Haare, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Sie war aschfahl und hatte offensichtlich geweint.

„Ich bin Detective Inspector Bragg, Polizei Nordwales, Einheit für Schwerverbrechen“, sagte Bragg leise. „Das ist Detective Constable Evans. Fühlen Sie sich dazu in der Lage, einige Fragen zu beantworten? Wir wollen doch der Wahrheit auf den Grund gehen, nicht wahr? Um seinetwillen.“

Sie nickte, ohne ein Wort zu sagen.

„Na gut. Setzen Sie sich, oder legen Sie sich hin, wie es Ihnen lieber ist. Erzählen Sie uns von Ihrem Tag, bis zu dem Zeitpunkt, an dem Sie nach Hause kamen und die Leiche Ihres Ehemanns fanden. Jedes kleine Detail, das Ihnen einfällt. Wann sind Sie aufgestanden?“

„Gegen halb acht“, sagte sie. „Ich habe Tee gemacht, etwas Hausarbeit erledigt, eine Maschine Wäsche angeworfen.“

„Und Ihr Ehemann? Wie hieß er eigentlich?“

„Terry. Terrance William Owens, wie sein Vater.“ Nach diesen Worten schluckte sie ein Schluchzen herunter.

„Wann ist Terry aufgestanden?“

„Gegen halb zehn vielleicht.“

„Hatte er Spätschicht?“

„Nein, er war arbeitslos und das machte ihm sehr zu schaffen. Er konnte nichts mehr tun, nicht einmal morgens aufstehen.“

„Er stand also um halb zehn auf.“

„Vielleicht auch etwas später. Ich sagte ihm, dass ich einkaufen gehen würde, weil wir keine Milch und Eier mehr hatten. Er regte sich ein wenig darüber auf, dass es keine Eier mehr gab, weil er ein Ei zum Frühstück essen wollte. Aber ich sagte ihm, dass er einfach Cornflakes essen oder warten sollte, bis ich wieder zurück wäre. Er regte sich in letzter Zeit sehr leicht auf. Er hat sich wegen der Arbeitslosigkeit viel Stress gemacht. Das tut einem Mann nicht gut.“

„Sie gingen also einkaufen und kamen wann zurück?“

„Ich habe nicht auf die Uhr geschaut, aber ich habe mich beeilt, damit er sein Frühstücksei haben konnte, falls er es noch wollte. Ich war vielleicht eine Dreiviertelstunde lang weg. Nicht mehr als eine Stunde. Ich kam durch das Seitentor und stellte die Tüten ab, damit ich die Hintertür öffnen konnte. Als ich sie öffnete, sah ich dann Terry aus dem Augenwinkel. Dann blickte ich zur Wand, sah die rote Farbe und fragte mich, was das war. Ich dachte, er hätte vielleicht Marmelade um sich geworfen ... und dann, dann begriff ich und konnte nur noch schreien. Ich schaffte es nicht, die Tasten am Telefon zu drücken.“ Ihre Stimme war immer höher geworden und plötzlich plagte sie ein heftiges, zitterndes Schluchzen. „Er hat sich umgebracht, nicht wahr? Er hat sich erschossen. Er hat sich in den Kopf geschossen, weil er so depressiv war. Ich hätte etwas tun müssen. Ich hätte es bemerken und ihn aufhalten müssen.“

Evan trat zu ihr und setzte sich neben sie aufs Bett. „Sie hätten nichts tun können, Mrs. Owens“, sagte er und streichelte sanft ihre Hand. „Und ich glaube nicht, dass Ihr Ehemann sich umgebracht hat“, fügte Bragg hinzu. „Es ist wahrscheinlicher, dass ihn jemand von draußen durch das Küchenfenster erschossen hat.“

Sie nahm die Hand von ihrem tränenüberströmten Gesicht. „Was? Wer hätte Terry denn erschießen sollen? Was für ein Quatsch.“

„Das ist der dritte Todesfall dieser Art innerhalb einer Woche“, sagte Bragg. „Alle Opfer wurden auf dieselbe Weise erschossen. Wenn unsere Forensiker hier sind, können sie uns sagen, ob dieselbe Waffe wie in den beiden anderen Fällen verwendet wurde.“

„Aber warum?“, fragte sie. „Warum sollte irgendjemand so etwas tun? Ist da ein Verrückter auf freiem Fuß?“

„Möglich“, sagte Bragg. „Wir versuchen noch immer, das Rätsel zu lösen. Vielleicht können Sie uns dabei helfen. Wie lange war Ihr Ehemann schon arbeitslos?“

„Sechs Monate.“

„Und was hat er davor gemacht?“

„Er hat in einem Montagewerk in der Nähe von Chester gearbeitet. Es wurde vergangenes Jahr geschlossen.“

„Dann war er seitdem nicht in der Lage, eine neue Stelle zu finden?“, fragte Bragg. „Er hat nicht daran gedacht, eine Stelle in einem Fast-Food-Restaurant anzunehmen oder so etwas?“

„Terry hatte seinen Stolz. Er war ausgebildeter Maschinenschlosser. Außerdem bekam er genauso viel Arbeitslosengeld wie er mit dem Servieren von Hamburgern verdient hätte.“

„Und was ist mit Ihnen? Arbeiten Sie?“

„Früher, ja“, sagte sie. „Ich war Empfangsdame in einer Anwaltskanzlei. Das war ein schöner Arbeitsplatz. Es gefiel mir.“

„Warum sind Sie dann gegangen?“

Sie blickte auf ihre Hände hinab. „Es war schlechtes Timing“, sagte sie, „aber ich wurde schwanger und es ging mir nicht gut dabei. Da sagte Terry, es wäre besser, wenn ich kündige.“ Es entstand eine lange Pause. „Dann hatte ich eine Fehlgeburt und war im Krankenhaus“, sagte sie. „Das war vor etwas über einem Monat. Ich sagte ihm, dass ich mir eine Stelle suchen würde, weil einer von uns arbeiten müsste, aber bislang habe ich noch nichts gefunden.“

Evan sah sie mitleidig an. Sie wirkte so jung und unschuldig, und doch hatte sie in jüngster Zeit so viel durchgemacht. „Haben Sie Freunde oder Verwandte in der Nähe, zu denen Sie gehen können?“, fragte er.

„Meine Mum lebt nicht allzu weit weg“, sagte Sie.

„Das ist gut, oder?“, fragte Bragg. „Sie können sie anrufen und darum bitten, Sie hier abzuholen.“

„Ich schätze schon.“ Sie klang unsicher.

„Kommen Sie nicht gut mit Ihrer Mutter aus?“, fragte Evan.

Sie zuckte mit den Schultern. „Sie mochte Terry nicht. Es gab immer Streit, wenn wir sie besuchten, deshalb wollte Terry nicht mehr, dass ich sie besuche. Sie war der Meinung, er sei zu faul, weil er keine Stelle fand.“

„Warum mochte sie Terry nicht?“, fragte Evan.

„Sie kamen von Anfang an nicht gut miteinander aus. Terry konnte ... voreingenommen sein. Meine Mutter ist übergewichtig. Er konnte übergewichtige Menschen nicht ausstehen. Es sagte immer, ihm würde schon schlecht, wenn er sie nur anschauen müsste.“

„Hatte Terry auch in anderer Hinsicht Vorurteile?“

„Ja. Er und seine Kumpel – sie zogen ständig über andere Ethnien her. Sie warfen Einwanderern vor, den einheimischen Männern die Arbeitsplätze wegzunehmen.“

„Ist er deswegen in Schlägereien geraten? Er war kein Skinhead oder so etwas, oder?“, fragte Bragg.

„Oh nein, nichts dergleichen. Sie gerieten im Pub gelegentlich in eine Streiterei und er regte sich auf, wenn er mitbekam, dass hier in der Gegend ausländische Familien einzogen. Er hat furchtbare Witze gemacht. Wenn ich versuchte, ihn davon abzuhalten, sagte er, dass es nur Spaß wäre und ich keinen Humor hätte.“

„Fällt Ihnen jemand ein, der wütend genug war, um Ihren Ehemann umzubringen?“

„Meine Mutter“, sagte sie sofort und lachte dann. „Aber sie wäre nicht in der Lage, jemanden zu erschießen. Sie sollten mal sehen, wie schlecht sie Darts spielt. Und wo sollte sie eine Waffe herbekommen?“

„Was ist mit den Nachbarn?“, fragte Bragg. „Kam Terry mit denen zurecht?“

„Wir bekommen die Leute rechts und links nicht oft zu Gesicht“, sagte sie. „Die Smiths haben zwei kleine Kinder und sind beide werktätig, deshalb sind sie schon früh am Morgen weg und die Wochenenden bestehen aus Fußballspielen und turnen und solchen Sachen.“

„Und auf der anderen Seite?“

„Da wohnt ein hochnäsiges Paar. Sie sagen kaum zwei Worte, wenn man ihnen begegnet. Ich glaube, sie sind beide recht schlau. Sie ist Bibliothekarin, das weiß ich, und er macht irgendwelche Forschung. Nicht die richtige Gesellschaft für uns.“

„Mrs. Owens“, sagte Bragg leise, „ich möchte, dass sie sich den Moment in Erinnerung rufen, als sie heute Morgen das Haus verlassen haben. Haben Sie in der Straße irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt? Standen dort irgendwelche fremden Autos; stand jemand herum und beobachtete irgendetwas?“

Megan Owens verzog konzentriert das Gesicht. „Nein“, sagte sie. „Die Straße war menschenleer, bis auf die Dame mit den Zwillingen, die sie im Kinderwagen umherschob. Sie winkte, als ich an ihr vorbeiging. Sie scheint nett zu sein.“

„Keine fremden Autos?“

„Einen Moment. Da stand ein Lieferwagen unten am anderen Ende des Crescent. Fernsehmonteure vielleicht?“

„Welche Farbe?“, fragte Evan.

„Grau? Mit hellgrüner Schrift? Es tut mir leid, ich habe nicht besonders darauf geachtet. Ich hatte ja keinen Grund, nicht wahr?“

„Und als Sie zurückkamen?“, fragte Bragg. „Haben Sie Autos wegfahren sehen? War da irgendetwas ungewöhnlich?“

„Nein, aber ich habe auch nicht darauf geachtet. Ich wollte nur die Eier nach Hause bringen, damit Terry mich nicht anschreit.“

„Schrie er viel?“, fragte Evan.

„Dieser Tage ja. Wie gesagt, er war so gestresst, dass er sich über die kleinsten Dinge aufregte. Deshalb versuchte ich, alles so reibungslos wie möglich zu gestalten.“

„Danke, Mrs. Owens.“ Bragg richtete sich auf. „Ich denke, das reicht für den Augenblick. Wollen Sie Ihre Mutter anrufen und zu ihr fahren? Das wäre vermutlich das Beste. Solange Sie uns die Adresse und eine Telefonnummer nennen, damit wir wissen, wo wir Sie finden können.“

Sie nickte widerspruchslos. „Gut. Ich werde sie anrufen“, sagte sie und kaute wie ein kleines Kind an ihrer Lippe. „Ich komme mit runter. Das Telefon ist vorne im Flur.“






Kapitel 22


„Was denken Sie, Männer?“, fragte Bragg als sie sich im Hauptquartier bei Kaffee und Sandwiches zur Besprechung versammelten. Dieses Mal versorgten sie sich aus der Kantine mit einer blassgrauen Flüssigkeit, die man bestenfalls als süß und heiß beschreiben konnte. „Drei Morde in einer Woche. Soweit wir wissen, wurden alle Opfer mit derselben Waffe erschossen. Ist es möglich, dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben?“

„Falls ja, ist es ein sehr eigenartiger Serienmörder“, sagte Wingate. „Nicht die Art von Person, von der wir üblicherweise hören.“

„Wie meinen Sie das, Wingate?“

„Zum einen glaube ich nicht, dass mir je ein Serienmörder untergekommen ist, der es auf Männer abgesehen hat“, sagte Wingate. „Ich meine, ein echter Serienmörder und kein Auftragsmörder, der die Leute umbringt, für die er bezahlt wird. Töten die nicht immer Frauen? Wie in einer sexuellen Fantasie?“

„Nicht notwendigerweise“, sagte Evan. „Erinnern Sie sich an diesen Kerl in Amerika? Er lockte junge, schwule Männer zu sich, um sie dann umzubringen. Wie hieß er noch? Dahlmer?“

Braggs Augen leuchteten interessiert auf. „Glauben Sie, das könnte die Verbindung sein? Das all diese Männer insgeheim schwul waren?“

Die vier Männer starrten einander an und verdauten diese Option.

Evan öffnete den Mund, um zu sagen, dass die Theorie lächerlich sei. Zum Glück kam Wingate ihm zuvor.

„Sie müssten dabei schon sehr vorsichtig gewesen sein“, sagte Wingate, denn es gab keinen einzigen Hinweis darauf, obwohl wir viele Personen befragt haben.“

„Nun, Martin Rogers hatte einen Ruf zu verlieren, nicht wahr? Und sowohl Luigi Alessi als auch Terry Owens waren laute Typen, die in eine Gruppe von Männern zu gehören schienen.“ Bragg schlug mit der Hand auf den Tisch. „Gut, dann haben wir eine neue Spur. Wingate – Schwulenkneipen und -klubs in der Gegend. Mitgliederlisten. Nehmen sie Fotos mit – finden Sie heraus, ob jemand eines unserer drei Opfer erkennt.“

„Ich würde gerne noch einmal zur Universität gehen“, sagte Evan. „In dieser Fakultät gibt es drei unverheiratete Männer. Es besteht die Möglichkeit, dass einer von Ihnen so orientiert war und eine Beziehung mit Professor Rogers hatte.“

„Nur weil junge Männer unverheiratet sind, heißt das nicht, dass sie schwul sind, Evans“, sagte Bragg. „Schauen Sie sich Wingate und Pritchard hier an, beide gesunde, heißblütige Männer. Selbst ich bin nicht verheiratet. Ich kann Ihnen versichern, dass ich kein bisschen queer bin!“

„Ich wollte nicht behaupten, dass es notwendigerweise der Fall ist“, sagte Evan und spürte, wie sich in ihm alles sträubte. „Ich dachte nur, falls einer von ihnen schwul ist, würde er wissen, ob Martin Rogers ebenfalls in diese Richtung tendierte.“

„Ich schätze, es ist einen Versuch wert“, sagte Bragg. „Im Augenblick ist weiß Gott alles einen Versuch wert. Wollen Sie das dann übernehmen? Glauben Sie, Sie können taktvoll genug sein?“

Taktvoller als Sie, dachte Evan. „Ich denke schon, Sir“, sagte er.

„Lassen Sie mich das noch einmal klarstellen“, sagte Wingate. „Diese Morde wurden nicht aus Mordlust begangen. So ein Mörder würde sich Zeit lassen und die Panik seines Opfers genießen. Durch ein offenes Fenster zu schießen ist eine sehr unpersönliche Art des Tötens. Beinahe eine Exekution. Deshalb frage ich mich, ob wir nach jemandem suchen, der sich schwule Männer zum Ziel nimmt, weil er Homosexualität verabscheut? Ein rechtschaffener und übermäßig moralischer Irrer?“

„Das ist auch möglich. Ein Ex-Militär, der noch immer seine japanische Pistole aus dem Krieg besitzt.“ Bragg nickte.

„In dem Fall“, fuhr Wingate fort, „Hätte derjenige in der Vergangenheit Leserbriefe geschrieben und auf andere Weise Menschen belästigt. Vielleicht hat er versucht, einen Schwulenclub schließen zu lassen. Jemand sollte die Zeitungsarchive durchgehen.“

„Das wäre dann eine Aufgabe für Sie, Pritchard“, sagte Bragg. „Aber ich muss Ihnen sagen: Meinem Bauchgefühl nach ist das die falsche Richtung. Martin Rogers – ja, ich schätze, er könnte ein verkappter Schwuler gewesen sein. Aber die anderen beiden – sie waren nicht der Typ dafür. Terry Owens war frisch verheiratet. Warum sollte er heiraten. Man muss heutzutage aus seiner sexuellen Orientierung kein Geheimnis mehr machen. Warum lebte er nicht offen als Schwuler?“

„Und Megan Owens war vor kurzem schwanger“, steuerte Pritchard bei. „Da muss er seinen Teil beigetragen haben.“

„Es sei denn, er war nicht der Vater“, sagte Wingate.

Bragg kicherte. „Nehmen wir mal an, er war der Vater, dann schließt ihn das meiner Meinung nach aus.“

„Dann wollen Sie doch nicht, dass wir diese Dinge überprüfen?“, fragte Wingate leicht genervt.

Bragg zuckte mit den Schultern. „Es kann nicht schaden. Es ist ja nicht so, als hätten wir eine bessere Spur oder eine stärkere Verbindung zwischen den dreien. Wir sollten diesen Transporter der Fernsehmonteure überprüfen, schätze ich. Ich übernehme das. Und ich glaube, ich werde mich mal mit Megans Mutter unterhalten. Sie packt sicher gerne allesaus, was sie über Terry weiß. Wir treffen uns um halb drei wieder hier. Bis dahin sollten wir auch den forensischen Bericht haben.“

Evan eilte zum Parkplatz. Wenn er die Befragungen an der Universität schnell genug hinter sich brachte, würde ihn nichts davon abhalten, bei Watkins nachzufragen, wie die Suche nach Jamila voranging. Er war gerade vom Parkplatz gefahren, als sein Telefon klingelte. Er ging ran und betete, dass es nicht Bragg war, der seine Meinung geändert hatte und Evan wieder als seinen persönlichen Pagen brauchte.

„Evan, ich bin’s“, sagte Bronwens sanfte, melodiöse Stimme an seinem Ohr. „Tut mir leid, dich bei der Arbeit anzurufen, aber es ist wichtig. Ich habe mir ein Auto geliehen, um in der Mittagspause zu Jamilas Schule zu fahren. Ich habe mit einigen ihrer Freundinnen gesprochen und sie machen sich alle große Sorgen um sie. Anscheinend hat sie einem der Mädchen erzählt, ihr Bruder hätte damit gedroht, sie umzubringen, wenn sie je die Familienehre beschmutzen würde. Würdest du das Inspector Watkins mitteilen?“

„Mache ich. Ich fahre sofort rüber zu ihm“, sagte Evan.

„Ich mache mir solche Sorgen um sie, Evan“, sagte sie. „Ich kann kaum klar denken. Es ist die reinste Folter, hier im Klassenzimmer zu sitzen, während ich eigentlich nach ihr suchen will.“

„Mir geht es genauso, Liebling. Aber wir müssen beide unserer Arbeit nachkommen.“

„Ich habe einfach das Gefühl, die Chancen sie schnell zu finden, stünden besser, wenn du den Fall bearbeiten würdest.“

„Komm schon, Bron.“ Evan lachte unbehaglich. „Du weißt, dass Watkins ein guter Mann ist. Und Glynis Davies ist erstklassig. Wenn sie in dem Fall ermitteln, werden sie ihr Bestes geben.“

„Aber was, wenn ihr Bestes nicht gut genug ist?“ Evan hörte das Stocken in ihrer Stimme.

„Ich bin gerade auf dem Weg, um mit ihnen zu sprechen. Mach dir keine Sorgen. Ich sorge dafür, dass sie alle Möglichkeiten ausschöpfen. Wir sehen uns heute Abend. Wobei ich keine Ahnung habe, wann.“

Statt zur Universität abzubiegen, trat Evan aufs Gas und fuhr weiter. Detective Inspector Watkins war nirgends zu finden, aber Glynis Davies kam gerade zum Eingang der Polizeistation herein, als Evan gehen wollte.

„Hallo Fremder, was machen Sie denn hier?“ Sie zeigte ihm ihr umwerfendes Lächeln.

„Ich habe nach Ihnen gesucht“, sagte Evan. „Ich wollte wissen, ob es etwas Neues über Jamila gibt.

Glynis’ Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. „Noch nicht, fürchte ich. Die Eltern belagern uns schon den ganzen Vormittag. Ich war zuerst bei ihrer Schule, aber niemand weiß, wohin sie gegangen sein könnte. Wir lassen die Polizei von Leeds in ihrer alten Gegend herumfragen, für den Fall, dass sie wieder dort ist. Wir haben ihr Bild an Bahnhöfen und in Bussen herumgezeigt, hatten aber bislang kein Glück.“

„Das alles geht von der Annahme aus, dass sie ausgerissen ist“, sagte Evan.

„Was meinen Sie? Natürlich ist sie ausgerissen.“

Evan schüttelte den Kopf. „Bronwen sagt, dass Jamilas Freundinnen ihr zustimmen. Jamilas Bruder könnte sie umgebracht haben, weil sie ihrer Familie nicht gehorchte und die Familienehre beschmutzte.“

„Sicher nicht.“ Glynis lächelte. „Das wäre etwas extrem, oder?“

„Sie nach Pakistan zu verfrachten, um einen Mann zu heiraten, der doppelt so alt ist wie sie, ist auch etwas extrem, finden Sie nicht?“

„Ja, ich schätze, schon.“

„Und falls sie den Bruder noch nicht kennengelernt haben, er ist ein aggressiver, gewaltbereiter Typ. Durchaus in der Lage, jemanden zu töten, denke ich.“

„Inspector Watkins meinte, er sei unmöglich“, sagte sie. „Er war heute Morgen bei ihm, um ihn zu befragen und kam mit Schaum vorm Mund zurück.“

„Rashid ist gegen alles, was mit der westlichen Kultur zu tun hat“, sagte Evan. „Er ist ein religiöser Fanatiker. Wurde seine Studentenbude schon durchsucht?“

„Nicht dass ich wüsste.“

„Er könnte sie dort gefangen halten, wenn sie nicht schon tot ist“, sagte Evan.

„Evan, überreagieren Sie nicht ein wenig?“, fragte Glynis. „Ich vermute, dass eine ihrer Freundinnen sie versteckt und es uns nicht sagt. Ich werde heute Abend mit den Familien sprechen. Ich werde sie wissen lassen, dass ich eine Freundin bin, der sie vertrauen können. Ich werde versprechen, sie nicht zu ihrer Familie zurückzuschicken, wenn sie das nicht möchte.“

„Ich hoffe bei Gott, dass Sie recht haben.“ Evan lief unruhig auf und ab. „Haben Sie zufällig Rashids neue Adresse?“

„Wollen Sie ihn selbst besuchen gehen?“

„Ich werde ohnehin an der Universität sein, da dachte ich ...“

„Das ist nicht ihr Fall, Evan“, sagte sie bestimmt. „Glauben Sie, Detective Inspector Watkins weiß nicht, was er tut?“

„Doch, natürlich.“

„Na dann.“

Sie betrachtete ihn kühl.

„Ich will nicht andeuten, dass Sie sich nicht genug anstrengen, Glynis.“

„So klingt es aber für mich.“

„Ich habe nur ein persönliches Interesse an dem Fall. Bronwen würde mir nie verzeihen, wenn Jamila etwas zustieße.“

„Wir tun was wir können, Evan. Und ich finde es ganz schön vermessen, dass Sie glauben, sie finden zu können, obwohl wir es bisher nicht geschafft haben.“

Evan sah sie überrascht an. Bislang waren sie sehr gute Kollegen gewesen und hatten im Team eng zusammengearbeitet.

„So habe ich das nicht gemeint. Es ist bloß so frustrierend nicht zu wissen, was los ist, und nichts tun zu können.“

„Ich verstehe.“ Sie nickte und versuchte sich an einem Lächeln. „Ich halte Sie auf dem Laufenden, versprochen. Wenn wir irgendetwas erfahren, lasse ich es Sie wissen. Und ich sorge dafür, dass Inspector Watkins von den Morddrohungen von Jamilas Bruder erfährt.“

Das war das Beste, was er kriegen konnte. Evan fuhr wieder zur Universität zurück. Es war Mittagszeit und die Studenten strömten auf der Suche nach Essen aus sämtlichen Universitätsgebäuden. Er suchte den Aufenthaltsraum in der geschichtswissenschaftlichen Fakultät auf, traf dort aber nur Gwyneth Humphries an.

„Badger wird draußen bei seiner Ausgrabung sein“, sagte sie. „Die anderen kämpfen sich vermutlich durch die Schlangen in der Cafeteria. Bis auf David Skinner – der bringt sich üblicherweise sein eigenes Mittagessen mit und isst es an der frischen Luft, wenn nicht gerade ein Orkan bläst. Er könnte auch bei der Ausgrabung sein.“ Sie sah Evan finster an. „Darf ich fragen, worum es jetzt schon wieder geht? Welche Fragen gibt es denn, die Sie uns noch nicht gestellt haben?“

Evan zögerte, dann entschied er, dass es vermutlich nicht viel gab, was Gwyneth Humphries über die Vorgänge in der geschichtswissenschaftlichen Fakultät nicht wusste.

„Ist David Skinner schwul?“, fragte er.

Sie wirkte überrascht, dann lachte sie verlegen. „Um ehrlich zu sein, ich habe es schon gelegentlich vermutet, aber wenn dann lebt er es nicht offen aus. Er lebt allein. Warum fragen Sie?“

„Wäre es möglich, dass er eine Beziehung mit Professor Rogers hatte?“

Dieses Mal lachte sie laut los. „Sie wollen andeuten, dass Martin Rogers homosexuelle Tendenzen hatte? Meine Güte, nein. Da sind Sie komplett auf dem Holzweg. Martin war prüde, wie ich schon erwähnt habe, glaube ich. Er war außerdem sehr engstirnig. Er hatte starke Meinungen dazu, was richtig und was falsch ist. Und er nahm kein Blatt vor den Mund, wenn es um Homosexualität ging. Er hat im vergangenen Jahr versucht, den Ball für Schwule und Lesben zu verbieten. Das hat beinahe universitätsweite Proteste ausgelöst.“

„Gab es einen bestimmten Studierenden, der diesen Protest anführte? Jemand, der besonders aufgebracht über Professor Rogers‘ Haltung war?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich selbst habe nicht wirklich darauf geachtet. Die Studierenden protestieren ständig wegen der einen oder anderen Sache. Da müssten Sie die Verbindung der Schwulen und Lesben fragen. Es gibt auf dem Campus eine sehr aktive Gruppe. Wenn Sie zum Gebäude der Studierendenvertretung gehen, werden Sie ihr schwarzes Brett finden.“

„Danke“, sagte Evan. „Das mache ich.“

Wingates Ausdruck „nach Strohhalmen greifen“, kam ihm wieder in den Sinn, als er sich gegen den Wind über den großen Kolleghof zur Studierendenvertretung kämpfte. Studierende versuchten Banner und Lichter aufzuhängen und taten sich schwer damit. Irgendein keltisches Fest, schnappte Evan auf.

Was genau erhoffte er sich eigentlich davon, dieser Sache nachzugehen? Wenn Martin Rogers nicht schwul war, dann könnten sie die gesamte Theorie abschießen – schlechte Wortwahl, tadelte er sich. Ein Mitglied einer revolutionären, schwulen Studentenvereinigung hätte kein Interesse daran, den Besitzer einer Pizzeria oder einen arbeitslosen Maschinenschlosser zu ermorden.

Doch er hatte in der Vergangenheit gelernt, dass manchmal die dünnste Spur oder der kleinste Hinweis ausreichte, um einen Ermittler in die richtige Richtung zu weisen, damit er den Fall knacken konnte. Er wollte sich gerade einer Gruppe Studierender anschließen, die sich in die Schlange vor dem Eingang zur Studentenvertretung stellten, als er auf dem Kolleghof eine Gestalt entdeckte – ein dunkelhäutiger Kerl mit schwarzem Bart in traditioneller, muslimischer Kleidung. Die weiße Robe blähte sich beim Laufen zu seinen Füßen.

Rashid, dachte Evan und änderte die Richtung. Er hielt nicht inne, um darüber nachzudenken, welche Auswirkung eine Verfolgung Rashids haben könnte, nachdem man ihm deutlich gesagt hatte, sich aus dem Fall rauszuhalten. Er wich einer Gruppe von Studenten aus, die von der Straße her die Treppe heraufkam. Rashid bewegte sich schnell, rannte beinahe. Evan rannte auch. Die Treppe hinunter, die Straße entlang, Richtung Stadt. Dann wandte er sich einem viktorianischen Haus an der College Road zu. Evan sprintete los, um ihn einzuholen, ehe er die Haustür schloss.

„Rashid, warte!“, rief er und rannte durch den Verkehr.

Die Person wirbelte herum und Evan sah, dass es ganz und gar nicht Rashid war.

„Entschuldigung“, sagte er. „Ich habe Sie für jemand anderen gehalten.“

„Schon in Ordnung. Ich schätze, für Weiße sehen wir alle gleich aus“, sagte der junge Mann sarkastisch.

„Kennen Sie zufällig Rashid Khan?“, fragte Evan.

„Natürlich. Es gibt nicht viele von uns, die so auffällig herumlaufen, oder?“ Der junge Mann starrte ihn mit kühlem Blick an. „Er wohnt hier. Warum wollen Sie ihn sprechen?“

„Ich bin Polizist“, sagte Evan.

„Das dachte ich mir schon. Sie sind zu spät. Die Polizei war bereits hier und hat ihn befragt.“

„Ist er gerade hier?“

„Nein, er sitzt in einer Vorlesung.“

„Er ist gestern erst eingezogen, oder?“, fragte Evan. „Hatte er viel Gepäck dabei?“

„Ja. Einiges. Warum?“

„War es schwer?“

„Warum stellen Sie mir solche dämlichen Fragen?“

„Ich wüsste gern, ob ich einen Blick in sein Zimmer werfen dürfte“, sagte Evan.

„In sein Zimmer schauen? Warum?“

„Falls Sie es noch nicht gehört haben, seine Schwester wird vermisst“, sagte Evan. „Rashid hat bereits damit gedroht, seine Schwester umzubringen, wenn sie sich gegen ihre Familie stellt. Soweit ich weiß, hat er sie entweder entführt oder getötet.“

„Hören Sie zu, Mann.“ Der Junge trat vor und wedelte drohend mit dem Finger, „wenn Sie die Wahrheit hören wollen, Rashid ist total durch den Wind wegen seiner Schwester. Er ist wie ein Besessener herumgefahren und hat nach ihr gesucht. Es ist die Aufgabe eines muslimischen Mannes, seine Frauen zu beschützen.“

„Und sie manchmal zu töten, wenn sie ungehorsam sind.“

Der junge Mann wirkte amüsiert. „Falls es Ihnen nicht bewusst ist, dies ist angeblich ein zivilisiertes Land. Wir sind alle in Großbritannien aufgewachsen. Nicht in einem afghanischen Dorf.“

„Dann macht es Ihnen sicher nichts aus, mich in Rashids Zimmer zu lassen.“

„Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?“

Evan lachte. „Sie haben zu viele amerikanische Filme gesehen. Mit einem triftigen Grund kann ich alles durchsuchen, und ein junges Mädchen, das vielleicht getötet wurde oder verschollen ist, ist glaube ich ein triftiger Grund.“

Für einen Moment standen sie sich Auge in Auge gegenüber.

„Wie heißen Sie, Herr Polizist? Ich glaube, Sie haben sich weder vorgestellt noch mir Ihren Dienstausweis gezeigt.“

„Und ich glaube, Sie haben sich auch nicht vorgestellt.“

„Ich bin Saleem Mohammed. Maschinenbau-Student im dritten Jahr. Und Sie sind?“

„Detective Constable Evans. Einheit für Schwerverbrechen.“

Die Lippe des Jungen kräuselte sich verachtungsvoll. „Ein Constable? Ich verschwende meine Zeit mit einem verdammten Constable? Gehen Sie weg, Mann, und kommen Sie mit einer Autoritätsperson zurück, dann lassen wir Sie auch rein.“

Was möglicherweise als nächstes geschehen wäre, wurde durch die Ankunft von zwei weiteren bärtigen Männern in traditionellen muslimischen Gewändern verhindert.

„Was ist los?“, fragte einer von ihnen.

„Dieser Kerl, dieser Police Constable will einen Blick in Rashids Zimmer werfen. Er glaubt, dass Rashid seine Schwester in kleine Stückchen zerschnitten und in seinem Koffer hergebracht hat.“

„Ich habe den Koffer getragen.“ Das kam von dem Älteren, mit den runderen Gesichtszügen. „Ich kann bestätigen, dass er verdammt schwer und voller Bücher war. Aber wenn er sich selbst umsehen möchte, lass ihn doch.“

„Ihn in Rashids Zimmer lassen?“

„Natürlich. Warum nicht?“

Evan bemerkte die Blicke, die die beiden Männer wechselten. Er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte, aber ihm kam in den Sinn, dass sie vielleicht ganz zufrieden damit waren, ihn ins Haus zu locken und dann zu erledigen. Und das würde er nur sich selbst vorwerfen können. Die Grundregel, Durchsuchungen nur in Zweiergruppen durchzuführen, war eine sehr vernünftige. Sein Vater hatte dagegen verstoßen und war erschossen worden. Evan beschloss, es dieses Mal nicht darauf ankommen zu lassen. Nicht nur, weil es ein unnötiges Risiko war, sondern auch, weil er damit Watkins Probleme machen könnte, wenn er das Haus später selbst durchsuchen wollte.

„Schon in Ordnung. Vergessen Sie’s. Der leitende Detective Inspector wird sich vermutlich ohnehin selbst umsehen wollen. Wenn sie mich so gerne reinlassen wollen, kann es ja nicht viel zu sehen geben.“

Saleem schaffte es nicht ganz, sein Grinsen zu verbergen. Evan kam sich wie ein Idiot vor, als er weiterging. Er wusste, dass sein Gesicht rot war, und wurde wütend auf sich selbst. Er hätte sich von ihnen nicht so übers Ohr hauen lassen dürfen. Jetzt würden sie glauben, dass die Polizei Nordwales weich war.

Als er die Straße überquert hatte, blieb er stehen, betrachtete das Haus und notierte sich die Hausnummer. Sie waren angespannt gewesen, soviel war klar. Diese Blicke waren wie elektrische Funken zwischen ihnen hin und her gesprungen, während sie seine Fragen beantwortet hatten. War es möglich, dass Jamila dort gefangen gehalten wurde? Er konnte wohl kaum Watkins und Glynis anrufen, ohne zuzugeben, dass er die Nase in ihren Fall gesteckt hatte. Und doch konnte er nicht einfach weggehen, ohne etwas zu unternehmen. Auf die Gefahr hin angeschrien zu werden, rief er Watkins auf dem Handy an.

„Gibt es schon was Neues von Jamila?“, fragte er. „Ich musste einige Fakultätsmitglieder an der Universität befragen und bin einer Gruppe junger, muslimischer Studenten begegnet. Ich habe ihnen einige Fragen über Jamila gestellt und sie waren auf jeden Fall argwöhnisch.“

„Nun, das ist nicht verwunderlich. Die meisten von ihnen haben nicht gerade die beste Meinung über die Polizei“, sagte Watkins trocken.

„Aber mir ist aufgefallen, dass sie in ein Haus in der College Street gingen, und ich glaube, dass Rashid Khan jetzt auch dort wohnt. Ich weiß, dass Sie ihn befragt haben, aber ich frage mich, ob sie Jamila dort festhalten könnten. Haben Sie das Haus schon durchsucht?“

„Hören Sie, Junge, Sie wissen genau, wie vorsichtig wir in so einer ethnisch angespannten Situation agieren müssen.“

„Auch wenn es wahrscheinlich ist, dass er seine Schwester dort festhält, oder ihre Leiche versteckt?“

„Sie glauben wirklich, dass etwas so Schlimmes passiert ist, oder?“, fragte Watkins.

„Ich versuche, mich dagegen zu wehren, aber ich befürchte das Schlimmste“, sagte Evan. „Ich weiß ja, dass es mich nichts angeht und Ihr Fall ist.“

„Ihre Instinkte liegen nur selten falsch“, sagte Watkins schließlich. „Ich schätze, ich kann mich noch einmal mit Mr. Khan unterhalten und mich in dem Haus umsehen, wenn ich schon mal da bin. Bislang hat sie niemand gesehen. Können Sie mich jetzt mal für zwei Minuten in Ruhe lassen und zu ihrem nervigen Detective Inspector Bragg zurückgehen?“

„Ich versuche es.“ Evan brachte ein Lachen zustande.






Kapitel 23


Frustration brodelte in Evan, während er nach Colwyn Bay zurückfuhr. Er wollte schnell fahren, wurde aber vom Berufsverkehr ausgebremst. Jemand sollte dieses Haus beobachten. Jemand sollte Rashids Zimmer durchsuchen, ehe er die Gelegenheit bekam, etwas zu verstecken.

Er versuchte, tief durchzuatmen und sich zu beruhigen. Es war nicht sein Fall. Er sollte die Sache Watkins überlassen und seine Kraft darauf verwenden, den Mörder zu fassen. Wieder einmal würde er mit leeren Händen zu seinem Vorgesetzten zurückkehren, ohne neue Spur, ohne neue Erkenntnisse. Seine Gedanken kehrten zum heutigen Morgen zurück – die blutbespritzte Küche, Megan Owens tränenüberströmtes Gesicht. Wie viele weitere todunglückliche Familien würden folgen, bis dieser eiskalte Killer endlich geschnappt wurde? Denn eines war gewiss – der Mörder hatte Nerven aus Stahl. Rogers in einer angesehenen Gegend während des morgendlichen Berufsverkehrs zu erschießen, Alessi freitagnachts zu erschießen, wenn die Menschen noch in den Pubs und Clubs waren, und dann Terry Owens am helllichten Tag in einem Wohngebiet zu erschießen. Das waren alles höchst riskante Situationen gewesen. Der Begriff „Auftragsmörder“ kam ihm wieder in den Sinn. Diese Tötungen wirkten alle wie Auftragsmorde. Schnell die Person erledigen, die man beseitigen sollte. Vielleicht sollte sich seine Einheit doch mehr auf die nordwalisische Unterwelt konzentrieren.

Wie konnten ein Professor, der Besitzer einer Pizzeria und ein arbeitsloser Maschinenschlosser mit dem organisierten Verbrechen in Konflikt geraten sein, fragte er sich. Drogen wären die offensichtliche Antwort, aber es hatte keine Anzeichen für Drogenmissbrauch gegeben. Sie hatten allerdings noch nicht überprüft, ob eines der Opfer finanzielle Probleme gehabt hatte. Sie sollten zudem überprüfen, ob sich einer von ihnen Geld geliehen hatte oder spielsüchtig gewesen war.

Dann musste er ob dieser absurden Gedanken grinsen. Missy Rogers hätte gewusst, wenn ihr Ehemann Drogen genommen hätte oder dem Glücksspiel verfallen gewesen wäre. Genauso wie die anderen Ehefrauen. Lächerlich. Er hatte besonderes Mitleid mit Megan Owens. Sie hatte in jüngster Zeit viel durchgemacht für eine so junge und zerbrechlich wirkende Frau. Armes Ding, sie hatte innerhalb eines Monats ihr Kind und ihren Ehemann verloren. Kaum dass sie sich von dem ersten Schlag erholt hatte, traf sie der zweite. Er hoffte, dass ihre Mutter gut für sie sorgte. Zwischen den beiden hatte eine spürbare Kälte geherrscht, als Evan sie im Wagen der Mutter davonfahren sah.

Dann unterbrach er sich plötzlich mitten im Gedanken. „Moment mal“, sagte er laut. Da war endlich eine Verbindung. Er wusste nicht, wie es für die anderen Morde relevant sein sollte, aber es war eine Verbindung. Er trat aufs Gas und schlängelte sich durch den dichten Verkehr.

„Hören Sie zu, ich glaube, ich habe etwas“, keuchte er, völlig außer Atem, nachdem er zwei Stufen auf einmal genommen hatte. Die anderen Männer sahen ihn erwartungsvoll an.

„Megan Owens hatte vor einem Monat eine Fehlgeburt. Missy Rogers war vor einem Monat im Krankenhaus. Pamela Alessi stand unter ärztlicher Beobachtung.“

„Und?“, fragte Bragg.

„Wir haben die ganze Zeit nach einer Verbindung gesucht. Die drei Ehefrauen waren krank. Ist es möglich, dass sie sich im Krankenhaus begegnet sind?“

„Und dann beschlossen haben, ihre Ehemänner umzubringen?“ Bragg hob eine Augenbraue.

„Sie dachten, dass Missy Rogers ihren Ehemann umgebracht hätte“, rief Evan ihm ins Gedächtnis. „Sie wollten sie sogar anklagen. Was sagt uns denn, dass die anderen Frauen es nicht auch getan haben? Wir müssen nur noch nachweisen, wie die Waffe ihren Weg von einer zur anderen gefunden hat.“

„Und das Motiv?“, fragte Bragg. „Sie hatten alle die Nase voll von ihren Ehemännern? Finanziell war das in keinem der Fälle eine gute Entscheidung. Es gab keine großen Lebensversicherungen.“

„Aber es ist ein guter Gedanke“, stimmte Wingate zu. „Die einzige mögliche Verbindung, die wir bislang haben.“

„Dann an die Arbeit.“ Bragg zuckte mit den Schultern. „Im Augenblick würde ich Ihnen sogar glauben, wenn Sie mir erzählten, dass sie alle gemeinsam Bauchtanz lernten oder auf den Strich gingen. Finden wir heraus, wann und wo diese Frauen im Krankenhaus waren. Sprechen Sie mit ihren Ärzten. Wingate, Sie übernehmen Rogers, Evans, Sie können Alessi übernehmen, und Pritchard, Sie kriegen Owens.“

„Evan eilte zurück zu seinem Wagen. Die Gardinen von Papa Luigi’s waren zugezogen und auf dem Schild stand: BIS AUF WEITERES GESCHLOSSEN. Aber Pamela Alessi kam an die Tür, nachdem sie durch die Gardinen geschaut hatte.

„Oh, Sie sind’s, Constable Evans. Irgendwelche Neuigkeiten?“

„Leider noch nicht, Mrs. Alessi“, sagte er. „Sie wohnen also immer noch hier? Ich dachte, Sie wären vielleicht zu einer Freundin gezogen, oder in ein Hotel.“

„Ich habe keine Freunde in der Nähe, zu denen ich im Moment gehen könnte“, sagte sie, „und Hotels kosten Geld. Außerdem möchte ich das Restaurant gerne wiedereröffnen, sobald die Polizei den Tatort in meiner Küche wieder freigibt. Ich muss Geld verdienen, sonst werde ich im nächsten Monat die Miete nicht bezahlen können.“

„Dann hat Luigi Ihnen nichts hinterlassen?“

„Luigi konnte nicht gut mit Geld umgehen“, sagte sie wütend. „Wenn er welches hatte, gab er es aus. Er dachte sich nichts dabei, wenn er seinen Kumpels für zwanzig Pfund Getränke ausgab. Und diese ganzen Fernseher. Er musste immer den größten und besten haben.“

„Aber hat Luigi nicht die Küche geführt?“

„Ja, aber zusammen mit den Jungs können wir uns wahrscheinlich irgendwie durchschlagen.“

„Waren Sie bei Ihrem Arzt, seit es passiert ist?“, fragte Evan vorsichtig.

„Was sollte er denn tun? Er verschreibt mir nur mehr Pillen, die mich häufig ganz benommen machen.“

„Die Krankheit, von der Sie gesprochen haben“, fuhr Evan fort. „Ist es etwas Ernstes? Ich weiß, dass Sie ihre Nerven erwähnt haben, aber das ist doch nichts Ernstes, weswegen Sie ins Krankenhaus müssten, oder?“

„Was wollen Sie andeuten? Dass ich irre bin?“

„Natürlich nicht. Dann ist es also nur ein Fall von Stress und Depressionen, ja? Die normalen Herausforderungen des Lebens?“

„So ungefähr. Die normalen Herausforderungen.“

„Und Sie waren in jüngerer Zeit nicht aus irgendeinem Anlass im Krankenhaus?“

„Was sollen diese Fragen über Krankenhäuser?“, fragte sie scharf.

„Ich gehe nur einer Sache nach, die wir gehört haben.“

„Einen Moment mal. Sie verdächtigen mich doch nicht für den Mord an Lou, oder? Ich soll meinen Ehemann erschossen haben? Weil ich nicht ganz richtig im Kopf bin? Das würde Ihnen gut in den Kram passen, nicht wahr?“

Evan hob eine Hand zum Protest. „Niemand wirft Ihnen irgendetwas vor, Mrs. Alessi. Wir müssen nur sämtlichen Hinweisen nachgehen, so absurd sie auch scheinen mögen. Entschuldigen Sie die Störung.“

Mit diesen Worten ging er. Ein Besuch im nahen Krankenhaus ergab, dass sie dort nicht behandelt worden war. Ebenso wie ein Anruf im Ysbyty Gwyneth, dem großen Krankenhaus in Bangor. Natürlich gab es auch private Pflegeheime und Krankenhäuser außerhalb der Region. Er würde abwarten müssen, was die beiden anderen herausfanden.

Kurze Zeit später traf er wieder im Hauptquartier ein. Pritchard kehrte mit der Neuigkeit zurück, dass Megan Owens vor etwas über einem Monat von der regionalen Notaufnahme über Nacht aufgenommen worden war. Als Grund wurde eine Fehlgeburt angegeben. Sie wurde am nächsten Morgen wieder entlassen. Dann traf Wingate ein. Kein Krankenhaus in der Nähe führte Missy Rogers als Patientin. Sie bestritt sogar, je behauptet zu haben, sie wäre in einem Krankenhaus gewesen – sie war sogar sehr empört darüber. Und doch hatte Gwyneth Humphries darauf bestanden, dass sie wegen einer medizinischen Behandlung fort gewesen und Martin ohne sie ganz trostlos zurückgeblieben war.

„Vielleicht war es irgendeine Behandlung, die sie nicht zugeben wollte“, überlegte Evan. „Eine psychische Erkrankung vielleicht? Vielleicht war sie in einer Einrichtung außerhalb der Gegend. Und es wäre möglich, dass Pam Alessi auch an einem solchen Ort behandelt wurde.“

„Aber Megan Owens nicht. Wir haben Aufzeichnungen über ihre Besuche in der Gesundheitsklinik während ihrer Schwangerschaft bis zu ihrer Fehlgeburt. Sie kann die Gegend nicht für mehr als ein paar Tage verlassen haben.“

„Das macht die Theorie also zunichte“, sagte Bragg. „Noch irgendwelche schlauen Ideen, Evans? Ich dachte, Sie wären hier das Wunderkind.“

„Ich habe nie behauptet, in irgendeiner Art besonders zu sein, Sir“, sagte Evan. „Ich versuche nur, meine Arbeit zu machen, so wie alle anderen auch. Und im Augenblick bin ich so ratlos wie Sie alle. Aber es muss eine Verbindung geben. Ich habe überlegt, ob wir es am Ende vielleicht doch mit einem Auftragsmörder zu tun haben. Wenn die Männer insgeheim Glücksspiel betrieben, Drogen nahmen oder Geld geliehen hatten, das sie nicht zurückzahlen konnten ...“

Bragg dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. „Ich habe ein wenig Erfahrung mit zwielichtigen Erscheinungen. Wegen nicht zurückgezahlter Schulden wird niemand erschossen. Die Leute wollen lieber ihr Geld zurück. Da wird vielleicht geprügelt, ein Bein gebrochen oder ein Auto angezündet, nur als Warnung. Aber warum sollte man die Gans töten, ehe sie ihr goldenes Ei gelegt hat?“

„Genau darum geht es, nicht wahr?“, fragte Wingate nachdenklich. „Warum? Welchen Nutzen konnte jemand daraus ziehen? Die Ehefrauen werden als Witwen finanzielle Probleme haben. Alessi und Owens besaßen kein nennenswertes Vermögen. Was brachten diese Morde?“

„Wenn wir das herausfinden“, sagte Bragg, „haben wir den Fall gelöst. Bis dahin machen wir uns wieder an die Arbeit. Der Ansatz mit den Schwulen hat nichts ergeben, oder?“

„Ganz im Gegenteil, was mich angeht“, sagte Evan. „Martin Rogers war homophob und versuchte im vergangenen Jahr den Ball der Schwulen und Lesben zu verhindern, was auf dem Campus beinahe zu Protesten geführt hätte.“

„Er scheint ein echter Spielverderber gewesen zu sein“, sagte Wingate. „Er legte sein Veto gegen alles ein, was er nicht guthieß.“

„Ja, aber man tötet niemanden, weil er einem den Spaß verdirbt, oder?“ Bragg lutschte nachdenklich am Ende seines Kugelschreibers.

„Besonders nicht als Studierender“, stimmte Evan zu. „Man protestiert. Sie lieben es, wenn sie gegen etwas protestieren können. Im Moment läuft irgendeine Kundgebung. Sie haben versucht, Banner aufzuhängen. Celtic Pride, glaube ich.“

„Celtic Pride!“ Bragg schnaubte. „Als ich jung war, band man uns ein Band um den Kopf und sagte uns, wir hätten Glück, als Waliser geboren zu sein und sollten mit allen anderen Mitleid empfinden. Wir brauchten keine verdammten Feste, um uns daran zu erinnern, stolz auf uns zu sein.“

„Was können wir noch tun, bevor wir für heute Feierabend machen?“, fragte Wingate müde.

Bragg dachte einen Moment lang nach. „Ich denke, wir sollten noch einmal zu dem Wohngebiet zurückkehren, in dem die Owens lebten. Personen, die bei der Arbeit waren, werden jetzt zu Hause sein. Wir können herausfinden, ob Owens mit irgendjemandem die Klingen gekreuzt hatte. Und wir können seine Kumpels anrufen – ich habe ihre Telefonnummern – um herauszufinden, was sie über ihn zu sagen haben.“ Er stand auf, ging zur Tür und drehte sich dann zu ihnen um. „Na kommen Sie schon. Stehen Sie da nicht bloß herum.“

Es war nach acht, als Evan erschöpft die Passstraße hinauffuhr. Der Wind wirbelte Laub um das Auto und drückte ihn in den Kurven zur Seite. Der Winter war eindeutig unterwegs. Bald würden sie morgens aufwachen und feststellen, dass die Gipfel mit Schnee bedeckt waren. Als er den Wagen abstellte und ausstieg sah er eine korpulente Gestalt in einem Mantel, die auf ihn zugerannt kam. Es war Mr. Kahn.

„Gibt es Neuigkeiten?“, rief er. „Irgendwelche Neuigkeiten?“

„Es tut mir leid, Mr. Khan, aber ich arbeite nicht an Jamilas Fall.“

„Das Verschwinden meiner Tochter ist nicht wichtig genug, damit Sie alles liegenlassen, um nach ihr zu suchen?“, schrie Mr. Khan. „Weil wir Ausländer sind, nicht wahr? Weil Pakistani unwichtig sind?“

„Moment mal“, schrie Evan über den Wind. „Ich wollte wirklich nach Jamila suchen, aber ich wurde der Einheit für Schwerverbrechen zugewiesen, die drei Morde aus der vergangenen Woche untersuchen muss. Aber ich kann Ihnen versichern, dass mein ehemaliger Vorgesetzter bei der Division West alles tut, was in seiner Macht steht, um Ihre Tochter zu finden.“

„Aber sie ist nirgends zu finden“, sagte Khan jetzt leiser. „Es scheint, als wäre sie vom Angesicht der Erde verschwunden. Wo könnte sie hingegangen sein? Sie lebt noch nicht lange hier. Sie kennt kaum jemanden.“

„Da wäre eine Sache“, sagte Evan nach einem Moment des Zögerns. „Ihr Sohn, Rashid. Ich war bei dem Haus, in dem er jetzt lebt und seine Mitbewohner waren sehr nervös, als sie mit mir sprachen. Deshalb frage ich Sie jetzt: Ist es möglich, dass Rashid ihr etwas angetan hat?“

„Etwas angetan? Was meinen Sie?“

„Sie entführt, oder gar ...“ Er brachte das Wort nicht über die Lippen.

„Sie meinen, ob er sie getötet hat? Seine eigene Schwester? Wofür halten Sie uns ... Monster?“ Er schrie jetzt wieder. „Wir hätten nie in dieses Land kommen dürfen. Ich erziehe meine Kinder zu guten, britischen Bürgern. Ich erzähle ihnen von britischer Gerechtigkeit und anständigem Verhalten, und was passiert, wenn ich Gerechtigkeit und anständiges Verhalten brauche? Sagen Sie mir das. Wir treffen nur auf Vorurteile.“

„Mr. Khan, alle haben großes Mitleid mit Ihnen und, glauben Sie mir, wir tun, was wir können. Bronwen hat ihre Mittagspause genutzt, um mit Jamilas Freundinnen zu sprechen. Sie dachte, dass die Mädchen sich vielleicht eher einer Person anvertrauen, die nicht direkt zur Polizei gehört.“

„Und?“

„Eine von ihnen sagte, dass Rashid gedroht hätte, seine Schwester umzubringen, wenn sie die Familie entehrt.“

„Nein. Das glaube ich nicht. Rashid spuckt bloß große Töne“, sagte Mr. Khan. „Er sagt manchmal verrückte Dinge. Er meint das nicht so. Er würde Jamila nie wehtun. Er würde nie ...“ Er sammelte sich. „Ich muss zu meiner Frau zurück. Sie wird noch verrückt vor Sorge.“

„Und ich muss auch zu meiner Frau“, sagte Evan. „Ihr geht es beinahe so schlecht wie Ihnen.“

Der alte Mann trottete erschöpft die Straße hinunter.

Bronwen blickte erwartungsvoll auf, als er hereinkam. „Du hast Überstunden gemacht? Irgendwelche Neuigkeiten?“

„Nichts“, sagte Evan. „Ein durch und durch frustrierender Tag.“

„Sie muss doch irgendwo sein“, rief Bronwen über die Schulter, als sie in die Küche ging, um sein Abendessen zu holen. „Um die Gegend zu verlassen, hätte sie den Bus oder einen Zug nehmen müssen.“

„Es sei denn, sie hat sich als Anhalterin mitnehmen lassen. Man wird ihr Bild auf der Webseite für vermisste Kinder zeigen. Aber sie können es kaum jedem Fernfahrer zeigen.

„Wohin würde sie gehen wollen? Bestimmt nicht zurück nach Leeds. Sie hat es dort gehasst, das hat sie mir erzählt. Sie hat es gehasst, in einem Ghetto zu leben, umgeben von anderen Familien aus dem mittleren Osten. Sie sagte, sie hatte niemanden zum Reden. Die anderen Mädchen interessierten sich nicht für Englisch oder Physik oder die anderen Themen, die sie mochte.“

„Ich wünschte, ich wüsste, wo sie ist, Bronwen“, sagte er. „Genauso wie ich wünschte, ich könnte herausfinden, warum drei Männer mit ein und derselben Waffe erschossen wurden, obwohl sie scheinbar keine Verbindung zueinander hatten.“

„Du brauchst einen Glückstreffer“, sagte sie. „Jetzt komm und iss dein Abendessen. Du musst am Verhungern sein.“






Kapitel 24


In der Nacht wurde der Wind stärker. Er heulte im Kamin des Cottages. Evan hielt den Atem an und erwartete, das Krachen der Schieferplatten zu hören, die vom Dach fielen. Aber das Cottage trotze dem Sturm. Seine Gedanken drehten sich in rasender Geschwindigkeit um die Ereignisse der vergangenen Tage. Die Lösung musste irgendwo sein. Jamila musste irgendwo sein. Hatte Watkins es gewagt, Rashids Haus zu durchsuchen? War ihre Leiche in dem schweren Koffer? Wo könnte er sie sonst entsorgt haben? Er hatte Mr. Khans wütendes Gesicht vor Augen. „Wir treffen nur auf Vorurteile.“ Und plötzlich hörte er Megan Owens Stimme. „Terry und seine Kumpels sagten schreckliche Dinge über andere Ethnien. Die machten die Migranten dafür verantwortlich, ihnen die Arbeitsplätze wegzunehmen.“

Er richtete sich im Bett auf. Ihm wurde bewusst, dass er die Verbindung die ganze Zeit vor sich gehabt hatte, und es hatte an ihm genagt. Martin Rogers hatte beinahe Ausschreitungen ausgelöst, als er sein Veto gegen die Rede eines radikalen, muslimischen Predigers eingelegt hatte. Und Luigi Alessi hatte sich mit der muslimischen Familie von nebenan gestritten. Alle drei Männer waren mit Muslimen aneinandergeraten. Und Evan konnte sich gut vorstellen, dass junge Männer, wie die, die er heute getroffen hatte, sich dazu entschließen könnten, das Recht in die eigene Hand zu nehmen.

Er stand auf und lief im Zimmer auf und ab. Bronwen regte sich verschlafen. „Wie spät ist es?“

„Erst halb vier. Schlaf weiter.“

„Warum bist du dann wach?“

„Ich glaube, ich habe etwas herausgefunden, Bron. Jeder dieser Morde hatte eine Verbindung zu Muslimen. Was wäre, wenn Extremisten wie diese jungen Männer, die ich heute getroffen habe, beschlossen hätten, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen und denjenigen ihre gerechte Strafe zukommen zu lassen, die ihre Religion beleidigt haben?“

Sie richtete sich ebenfalls auf. „Ich schätze, das wäre möglich. Extremisten haben ein Todesurteil gegen Salman Rushdie ausgesprochen, weil er den Propheten beleidigt hat, oder?“

„Diese Jungs waren nervös, Bron. Zwei von ihnen hielten den dritten offensichtlich für verrückt, weil er mich ins Haus eingeladen hatte. Bedeutet das, dass sie etwas zu verbergen haben?“

„Leg die Sache morgen deinem Chef vor. Mal sehen, was er dazu sagt“, sagte Bronwen. Dann fügte sie hinzu: „Zum Glück bist du nicht derjenige, der in einer ethnisch so aufgeladenen Sache die Befehle geben muss. Wenn man da falsch liegt, wird man das noch lange zu hören bekommen.“

„Ich weiß. Aber sollen wir uns zurückhalten und nichts tun, weil wir politisch korrekt sein wollen? Mr. Khan sagte, er hätte seinen Kindern beigebracht, stolz auf die britische Gerechtigkeit zu sein. Jetzt ist es an der Zeit, dass diese britische Gerechtigkeit ihren Lauf nimmt.“

„Evan der Redner.“ Bronwen lächelte. „Jetzt komm wieder ins Bett. Es ist eiskalt und vor Tagesanbruch kannst du ohnehin nichts tun.“

Am Morgen präsentierte Evan seine Überlegungen Detective Inspector Bragg und schlug vor, dass Inspector Watkins hinzugezogen werden solle. „Ich hätte die Verbindung nie hergestellt, wenn das vermisste pakistanische Mädchen aus meinem Dorf nicht gewesen wäre; der Fall, an dem Watkins gerade arbeitet“, sagte er.

„Natürlich. Rufen Sie ihn an und bitten Sie ihn, zu uns zu stoßen“, sagte Bragg erschöpft. „Wenn Sie recht haben, werden wir taktvoll und strategisch vorgehen müssen. Vielleicht muss ich jemanden hinzuziehen, der mehr Einfluss hat, um mit uns zu entscheiden, wie wir weiter vorgehen. Mein Gott, ich hoffe, dass Sie bei dieser Sache recht haben, Junge. Ich will wirklich nicht auf der Titelseite des Daily Mirror landen, weil ich einen Aufstand ausgelöst habe.“

„Ich sagte nicht, dass ich recht habe“, sagte Evan. „Ich sage nur, dass wir diese Verbindung nicht übersehen dürfen. Als ich mich gestern mit diesen Jungs unterhielt, hatte ich eindeutig das Gefühl, dass sie etwas zu verbergen haben. Ich ging davon aus, dass sie vielleicht wüssten, was mit Jamila geschehen ist. Aber vielleicht sind wir auf eine deutlich größere Sache gestoßen.“

„So geht es meistes, man stolpert über etwas, nicht wahr?“ Ausnahmsweise klang Bragg beinahe einmal freundlich. „Aber wenn Sie dieses Mal recht haben, weiß Gott, wie wir das beweisen sollen, wenn wir nicht die Waffe mit Fingerabdrücken finden.“

Evan ging in die Kantine, um sich eine Tasse Kaffee zu holen. Seine Nerven waren so gespannt wie Uhrfedern. Ihm wurde bewusst, dass er vermutlich der Sündenbock werden würde, wenn sich seine Vermutung als falsch herausstellte. Er war da an etwas dran, das wusste er. Er spürte, dass er endlich seine Verbindung gefunden hatte. Drei Männer mit Vorurteilen, dachte er. Drei Männer, die nicht davor zurückschreckten, andere zu beleidigen, die sich stets im Recht sahen, die gern ihren Willen durchsetzten. Martin Rogers hatte bereits einen Wirbel darum gemacht, wenn sein Ei nicht richtig gekocht war. Und Terry Owens, weil es keine Frühstückseier gab. Dieser Charakter – den hatten sie alle gemein. Das war unbestreitbar.

Er trank gerade den restlichen Kaffee aus, als sein Handy klingelte.

„Evan, hast du kurz Zeit?“ Es war Bronwen.

„Wenn es wichtig ist. Aber ich muss gleich wieder an die Arbeit.“

„Es ist wichtig.“

„Na gut. Schieß los.“

„Ich will, dass du mir etwas versprichst.“ Sie klang außer Atem. „Ich möchte, dass du das was ich dir erzähle, absolut geheim hältst und es niemandem weitererzählst.“

„Was soll das, Bronwen? Ist das irgendein Spiel?“

„Kein Spiel, Evan. Es ist todernst. Du solltest es wirklich erfahren.“

„Hat es mit meiner Arbeit zu tun? Geht es um Jamila?“

„Ja. Versprichst du es?“

„Na gut.“

„Schwörst du auf eine Bibel?“

„Bronwen!“ Er war mittlerweile gereizt.

„Ich kann es dir nicht sagen, wenn du nicht schwörst.“

„Na schön. Ich schwöre es.“

„Ich glaube, ich weiß, wo sie ist.“

„Wo?“

„Ich kann es dir nicht sagen, aber ich kann dich hinbringen. Allein. Die Polizei darf nichts erfahren.“

„Bronwen, ich kann nicht einfach verschwinden, ohne Bescheid zu sagen, wohin ich gehe.“

„Es tut mir leid. Ich will nicht schwierig sein, aber mir sind die Hände gebunden. Und das sind die Bedingungen, die mir genannt wurden.“

„Hält sie jemand als Geisel?“

„Nein, sie ist in Sicherheit, aber sie wird versteckt. Willst du sie sehen?“

„Natürlich.“

„Dann werde ich in fünfzehn Minuten vor deinem Polizeihauptquartier sein.“

Sie legte auf. Evan klappte das Handy zu und steckte es weg. Er fühlte sich unwohl, weil Bronwen sich so eigenartig benahm und war sich nicht sicher, ob Bragg ihn gehen lassen würde, wenn er um Erlaubnis bat. Aber wenn er nicht um Erlaubnis bat, würde er Schwierigkeiten bekommen. Er beschloss, die Schwierigkeiten in Kauf zu nehmen. Dann kam ihm sein Glück zu Hilfe. Gerade als er das Gebäude verließ, sah er Inspector Watkins und Glynis Davies, die aus ihren Streifenwagen ausstiegen. Er ging zu ihnen.

„Was wird das, ein Begrüßungsempfang?“, rief Watkins, als Evan näherkam. „Ich muss Ihnen sagen, dass Sie da in ein Wespennest gestochen haben ...“

„Hören Sie zu, ich brauche Ihre Hilfe“, unterbrach Evan ihn. „Ich kann Ihnen nicht sagen, wohin ich gehe, aber es ist wichtig, dass ich gehe. Sie beide kennen mich gut genug, um mir zu vertrauen. Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als dass es vielleicht mit dem Aufspüren von Jamila zu tun hat. Können Sie Bragg für mich hinhalten? Sagen Sie ihm, dass ich eine Spur habe, der ich sofort nachgehen musste, dann melde ich mich, sobald ich kann.“

Watkins starrte ihn eine Weile an, dann schüttelte er den Kopf. „Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Junge“, sagte er.

„Ich habe absolut keine Ahnung, was ich tue, wenn Sie die Wahrheit hören wollen. Und ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr sagen, aber ich kann nicht. Geben Sie mir eine Stunde, in Ordnung?“

„Evan, Sie planen doch nicht, sich allein in diese Operation einzumischen, oder?“, fragte Glynis. „Irgendetwas Verrücktes wie allein eine Terrorzelle zu überprüfen.“

„Terrorzelle? Wer sagt denn so etwas?“

„Diese ganze Sache könnte größer sein, als wir alle gedacht hätten, und Sie könnten die Ermittlungen behindern.“

Evan sah Watkins fragend an. „Wir haben Kontakt zum Innenministerium aufgenommen. Anscheinend war einer der Kerle, die wir befragt haben, regelmäßig in Pakistan, und zwar nicht, um seinen alten Vater zu besuchen. Es ist möglich, dass er hier in Wales junge Extremisten ausbildet.“

„Deshalb waren sie so nervös. Haben sie zugelassen, dass Sie das Haus durchsuchen?“

„Nur Rashids Zimmer und wir haben natürlich nichts gefunden. Wir haben den Koffer sichergestellt und ihn in die Forensik gebracht. Das hat sie sehr amüsiert.“

„Dann halten Sie mich nicht für verrückt, weil ich vermute, dass diese drei Morde die Rache eines Islamisten sein könnten?“

„Sagen wir einfach, ich werde empfehlen, nichts mehr zu unternehmen, bis wir weitere Anweisungen aus dem Innenministerium bekommen. Es könnte eine landesweite Razzia geben und die wollen wir nicht behindern. Ich weiß nicht was Sie vorhaben, aber es sollte nichts mit diesen Jungs von der Universität zu tun haben, und das ist ein Befehl.“

„Verstanden.“ Evan nickte. „Bronwen hat diese Sache eingefädelt und es geht wahrscheinlich eher um eine von Jamilas Freundinnen, die sie bei sich versteckt.“ Er bemerkte einen Wagen, der draußen an der Straße abbremste und erkannte Bronwens blonde Haare. „Da ist sie ja. Ich muss los. Sie halten Bragg für mich hin, ja?“

Er wartete nicht auf die Antwort, sondern rannte über den Parkplatz und raus zur Straße.

Bronwen saß auf dem Beifahrersitz. Evan stieg hinten ein. Auf dem Fahrersitz saß eine Frau, die Evan noch nie gesehen hatte: dünn, distinguiert und grauhaarig.

„Evan, das ist Miss Prendergast“, sagte Bronwen. „Sie ist Jamilas Englischlehrerin. Sie ist bereit, uns zu Jamila zu bringen, aber nur, wenn wir versprechen, ihren Aufenthaltsort nicht preiszugeben.“

„Dann ist sie in Sicherheit?“, fragte Evan.

„Für den Augenblick, ja“, sagte Miss Prendergast. „Ich muss Sie leider beide bitten, etwas sehr Befremdliches zu tun. Ich möchte, dass Sie diese Schals nehmen und sich die Augen verbinden. Ich weiß, dass es lächerlich klingt, aber Menschenleben könnten davon abhängen.“

„Na gut“, sagte Bronwen und verband sich sofort die Augen. Evan tat es ihr gleich.

„Warum die ganze Heimlichtuerei?“, fragte er.

„Weil die Adresse, zu der ich Sie bringe, nicht bekannt werden darf“, sagte sie.

In einem Ford Escort mitten in Colwyn Bay klang das übertrieben dramatisch. Mittelalte Jungfer war ein Ausdruck, der sich in Evans Gedanken schlich. Er spürte, wie das Auto auf der Fahrbahn beschleunigte und dann vom Verkehr wieder gebremst wurde. Nach mehreren Stopps und Kurven hielten sie an und sie machte den Motor aus.

„Sie könnten die Augenbinden jetzt abnehmen“, sagte Miss Prendergast.

Evan wusste nicht, was ihn erwarten würde und stellte überrascht fest, dass sie vor einem gewöhnlichen Backsteinbau mit zwei großen Lorbeerbäumen vor der Eingangstür standen, in einer gewöhnlichen Vorstadtstraße. Der Name des Hauses, THE LAURELS, stand auf dem Eingangstor.

„Hier entlang“, sagte Miss Prendergast und führte sie über den Zugangsweg. Als sie die Hand hob, um an die Tür zu klopfen, wandte sie sich noch einmal zu ihnen um. „Habe ich Ihr Wort, dass Sie nichts hiervon weitergeben werden?“

„Übertreiben Sie nicht ein wenig?“, fragte Evan.

„Nein“, sagte sie. „Ich übertreibe nicht. Sie werden es verstehen, wenn Sie drinnen sind.“

„Na gut“, sagte Evan. „Sie haben mein Wort.“

Eine weitere Frau mittleren Alters öffnete die Tür und beäugte Evan mit finsterem Blick. Miss Prendergast flüsterte ihr etwas zu, dann nickte sie zögerlich.

„Na schön. Sie können reinkommen. Aber ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.“

„Sie haben mir ihr Wort gegeben“, sagte Miss Prendergast.

„Sie darf nicht unter Druck gesetzt werden, das wissen sie?“ Die Frau sprach immer noch mit Miss Prendergast, als wären sie beide nur Beobachter.

„Natürlich. Ich werde bei ihnen bleiben und das Wohlergehen des Mädchens ist meine oberste Priorität. Ich glaube, ihre auch.“

Die Frau ließ sie in den Hausflur eintreten.

„Was ist das für ein Ort?“, flüsterte Evan, als die Frau in ihr Büro auf der rechten Seite zurückgekehrt war.

„Das, mein Lieber, ist eine sichere Unterkunft für misshandelte Frauen“, sagte Miss Prendergast. „Ich helfe hier ehrenamtlich. Dieser Ort ist nur wenigen Sozialarbeiterinnen und einigen Ehrenamtlichen wie mir bekannt. Jetzt können Sie die Heimlichtuerei verstehen. Frauen kommen her, wenn Sie keine andere Zuflucht mehr haben. Wenn ihre Ehemänner gedroht haben sie umzubringen und das Gesetz sie nicht beschützen kann. Sie kommen her, weil sie um ihr Leben fürchten.“

„Und Jamila kam hierher?“, fragte er.

„Jamila ist an mich herangetreten, klugerweise. Sie hatte mir ein wenig von ihrem Hintergrund erzählt, als sie dieses Jahr in meinen Englischkurs kam. Sie hatte offensichtlich gespürt, dass sie mir vertrauen kann. Als sie mir von ihrer misslichen Lage erzählte, brachte ich sie umgehend her.“

„Dürfen wir sie sehen?“

„Unter der Voraussetzung, dass Sie nicht versuchen sie dazu zu überreden zu ihren Eltern zurückzukehren.“

„Gewiss nicht“, sagte Bronwen. „Sobald ich erfuhr, was ihre Familie vorhatte, war ich dafür, sie in Schutzgewahrsam zu nehmen.“

„Und Bronwen war diejenige, die versucht hat, ihre Eltern von ihrem dämlichen Plan abzubringen“, sagte Evan.

„Ich mache mir keine Sorgen um Mrs. Evans“, sagte Miss Prendergast, „sondern um Sie, Mr. Evans. Sie haben geschworen, das Gesetz zu achten, und vielleicht wird man Sie unter Druck setzen, sie zu ihrer Familie zurückzubringen, wenn sie eine gerichtliche Anordnung erwirken können.“

„Ich habe Bronwen bereits mein Wort gegeben, dass ich nichts weitersagen werde“, sagte er. „Jamilas Sicherheit steht auch bei mir an erster Stelle.“

„Gut. Dann folgen Sie mir.“

Sie betraten ein Tageszimmer, in dem mehrere Frauen saßen und strickten oder fernsahen. Manche von ihnen blickten nervös auf.

„Was macht er denn hier?“, wollte eine von ihnen wissen. „Ich dachte, in diesem Haus wären keine Männer erlaubt.“

„Er ist Polizist. Keine Sorge, es ist alles in Ordnung“, sagte Miss Prendergast, als sie an ihnen vorbeilief, dann gingen sie einen weiteren Flur hinunter.

„Die Frauen passen gut aufeinander auf.“ Miss Prendergast wandte sich ihnen zu, während sie durch den Flur liefen. „Sie haben einen Dienstplan für Küchendienst, Kochen, Abwasch und Wäsche. Das Einzige, was sie nicht tun können, ist einkaufen. Wir können nicht riskieren, dass sie draußen gesehen werden. Die meisten Lebensmittel werden von kirchlichen Gruppen gespendet. Ich habe mir sagen lassen, dass Jamila fürs Mittagessen Küchendienst hat.“

Sie schob eine Schwingtür auf und sie betraten eine große Küche. Eine dicke Frau mittleren Alters schälte Kartoffeln und summte bei der Arbeit vor sich hin. Eine weitere Frau, nicht viel älter als Bronwen, richtete Hühnchenstücke in einer Auflaufform an. Am Fenster stand die dritte Frau und machte in einer großen Spüle den Abwasch. Gegen das Sonnenlicht konnte man nur ihre Silhouette erkennen, aber der lange Zopf in ihrem Rücken verriet sie sofort. Sie drehte sich um, als sie die Tür hörte, und strahlte, als sie sie sah.

„Mrs. Evans – Bronwen!“

Jamila rannte durch die Küche und umarmte sie.

„Es tut mir leid, ich habe Sie ganz nass gemacht.“ Sie lachte und weinte gleichzeitig und Evan merkte, dass es Bronwen ebenso erging.

„Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht“, sagte Bronwen. „Wir haben die schrecklisten Dinge befürchtet. Wir dachten, dass Rashid dich vielleicht umgebracht hätte.“

„Davor hatte ich auch Angst. Deshalb ging ich zu Miss Prendergast“, sagte Jamila. „Als Mummy und Daddy unterwegs waren, sagte er etwas, dass mir wirklich Angst gemacht hat. Ich wusste, dass ich fliehen musste, solange ich noch konnte.“ Sie blickte zu Evan hinauf. „Sie sind doch nicht hier, um mich zurückzubringen, oder?“

„Wir wollen nur das Beste für dich, Jamila“, sagte Bronwen, ehe Evan antworten konnte.

„Ich weiß nicht, wie ich je nach Hause zurückkehren könnte“, sagte Jamila, „aber ich weiß auch nicht, wohin ich sonst gehen sollte. Und ich kann nicht für immer hierbleiben.“

„Wir werden uns etwas einfallen lassen, mach dir keine Sorgen“, sagte Bronwen. „Am Ende wird sich alles auflösen.“

„Ich hoffe es. Ich wollte Mummy und Daddy wirklich keine Angst einjagen, aber ich hatte keine Wahl, oder?“

„Natürlich nicht. Du hast das Einzige getan, was dir übrigblieb.“

Evan beobachtete sie und fühlte sich fehl am Platz, weil er die argwöhnischen Blicke der anderen Frauen bemerkte.

„Ist es nicht schon Zeit für den Kaffee?“, fragte plötzlich die dicke Frau, die Kartoffeln geschält hatte. „Mein Mund ist so trocken. Wer hat Kaffeedienst?“

Sie ging zu einem Dienstplan, der an einer Pinnwand hing. „Hier steht Sally. Wer ist Sally?“

„Die neue, die vorgestern herkam“, sagte die Frau, die die Hühnchen vorbereitete. „Du weißt schon, die mit dem gebrochenen Jochbein.“

„Oh ja, armes Ding. Dann lassen wir sie mal in Frieden. Ich kann Kaffee machen.“

„Nein, ich werde sie holen“, sagte Miss Prendergast. „Es ist ein wichtiger Teil des Heilungsprozesses, dass sich hier alle gebraucht fühlen und ihren Teil beitragen. Sie sagten, sie heißt Sally? In welchem Zimmer ist sie?“

„Die Liste hängt da drüben an der Wand“, sagte eine der Frauen.

Miss Prendergast ging zu einer großen Pinnwand und blätterte einige Zettel durch. „Ah, da ist sie. Sally. Sie ist im Primel-Zimmer. Ich werde sie holen.“ Sie blickte zu Evan und Bronwen. „Sie beide bleiben bitte hier in der Küche bei Jamila.“

Evan starrte noch immer auf die Liste. Er war nicht nah genug gewesen, um alles deutlich zu erkennen, als sie die Seiten durchgeblättert hatte, aber er glaube, einen vertrauten Namen gelesen zu haben. Er versuchte entspannt und beiläufig zu klingen, als er zur Pinnwand ging.

„Sind die Zimmer hier alle nach Blumen benannt?“, fragte er und blätterte müßig durch die Zettel. „Das ist schön.“

Er ließ die Zettel wieder fallen und entfernte sich von der Pinnwand. Seine Augen hatten ihn nicht getäuscht. Hinter der aktuellen Liste hing noch die Liste vom vergangenen Monat. Und auf dieser Liste hatte er etwas gesehen, was seinen Puls beschleunigte. Das konnte kein Zufall sein.






Kapitel 25


„Bronwen ...“ Das Sprechen fiel ihm schwer. „Hör mal, mir ist etwas eingefallen. Ich habe gerade etwas Wichtiges begriffen und muss sofort ins Hauptquartier zurück.“

„Was denn?“, fragte Bronwen.

„Kann ich dir nicht sagen. Aber es hat nichts mit Jamila zu tun.“ Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus: „Es geht um den anderen Fall, an dem ich arbeite. Die drei Morde. Ich habe verstanden, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich muss sofort Inspector Bragg anrufen, bevor er die falschen Leute verhaftet.“

„Welche falschen Leute?“ Bronwens Worte blieben in der Luft hängen, weil er bereits durch den dunklen Flur zur Haustür rannte. Er stand in der ruhigen Vorstadtstraße, wählte die Nummer und trommelte mit den Fingern auf dem Handy herum, während er darauf wartete, dass der Inspector abnahm. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, und alle möglichen entsetzlichen Geschehnisse blitzen in seinen Gedanken auf – ethnische Aufstände, Ermittlungen des Innenministeriums, seine Suspendierung ...

„Bragg hier.“ Wie üblich spuckte er die Worte aus.

„Evans, Sir.“

„Wo zum Teufel stecken Sie?“

„Ich musste etwas überprüfen und habe endlich die Lösung. Hören Sie, ich kann Ihnen die genauen Details nicht sagen, aber ich möchte, dass Missy Rogers umgehend zum Verhör abgeholt wird.“

„Missy Rogers? Was soll das denn jetzt? Ich habe gerade Wingate und einige Streifenpolizisten losgeschickt, um Ihren Freund Rashid abzuholen.“

„Rufen Sie Wingate sofort zurück“, sagte Evan.

„Haben Sie mir gerade einen Befehl erteilt?“ Braggs Stimme war eisig und ruhig.

„Tut mir leid, Sir. So sollte das nicht klingen, aber es ist sehr dringend. Sagen wir einfach, dass gewisse Fakten ans Licht gekommen sind, die ein ganz neues Licht auf die Dinge werfen. Wir haben das vermisste pakistanische Mädchen gefunden und sie ist in Sicherheit und in guten Händen. Und ihr Bruder ist fürs erste vom Verdacht befreit. Es wäre also möglich, dass diese muslimischen Jungs sich nichts weiter vorzuwerfen haben als ein nachvollziehbares Misstrauen gegenüber der Polizei, und wir wollen doch nicht noch mehr Ärger provozieren.“

„Dann wollen Sie mir sagen, dass die Idee mit der islamistischen Verschwörung kompletter Unsinn war?“

„Ich fürchte schon.“

„Wissen Sie was, Evans? Sie sind den ganzen Ärger nicht wert. Ich werde umgehend beantragen, dass Sie aus meiner Einheit versetzt werden.“

„Tun Sie, was Sie tun müssen, Sir. Aber ich habe nur Ideen in den Raum geworfen, weil ich versucht habe, eine Verbindung zu finden. Ich habe keine Fakten präsentiert. Jetzt habe ich Fakten. Ich schlage mit allem Respekt vor, dass Sie Missy Rogers umgehend verhaften lassen, nachdem Sie Wingate angerufen haben.“

„Dann sagen Sie mir jetzt also, dass mein erster Instinkt die ganze Zeit richtig war, und wir uns an cherchez la femme hätten halten sollen?“

„Ja, Sir. Ich glaube, Sie hatten die ganze Zeit recht.“ Das waren vermutlich die schwierigsten Worte, die er je über die Lippen bringen musste.

„Hm.“ Bragg schnaubte zufrieden. „Würden Sie mir dann bitte sagen, warum Hercule Poirot seine Meinung schon wieder geändert hat? Was hat Sie zurück zu Missy Rogers gebracht?“

„Rufen Sie zuerst Wingate an, Sir. Wir wollen doch keine Ausschreitungen riskieren, oder?“

„Nein, das wollen wir verdammt noch mal verhindern. Hoffen wir, dass es noch nicht zu spät ist.“

Evan stand auf der Straße und wartete, bis das Telefon wieder klingelte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Spatzen zwitscherten in der Hecke und eine Mutter schob einen Kinderwagen vorbei. Neben ihr schob eine Zweijährige feierlich einen Puppenwagen vor sich her. Endlich klingelte das Handy.

„Sie werden für einiges geradestehen müssen, Evans“, bellte Bragg ins Telefon.

„Haben Sie Wingate rechtzeitig erreicht?“

„Wingate stand zum Glück noch vor dem Haus der muslimischen Jungs. Er sagte, er hätte das Gefühl gehabt, dass sie nicht friedlich mitkommen würden – es gab einiges Gerede über Anwälte, Bürgerrechte und all das Zeug. Er wollte gerade Verstärkung anfordern. Deshalb stehen wir jetzt wie Weicheier da und diese Kids grinsen dank Ihnen vor sich hin.“

„Hören Sie, ich sagte bereits, dass es mir leidtut. Und Sie müssen zugeben, dass ich eine glaubwürdige Verbindung zwischen den drei Mordfällen präsentiert habe. Die Einzige, die wir bis dahin ausmachen konnten.“

„Nur dass Sie jetzt eine bessere Verbindung haben, richtig?“

„Es scheint so, Sir. Tatsächlich bin ich mir sogar sicher, ja.“

„Würden Sie dann bitte sagen, welche großartigen Ermittlungen Sie hinter meinem Rücken angestellt haben, damit ich nicht wie ein Vollidiot dastehe, wenn Missy Rogers eintrifft?“

„Ich fürchte, ich kann ihnen nichts darüber sagen, Sir. Ich habe Verschwiegenheit geschworen.“

„Verschwiegenheit geschworen? Was für ein verdammtes Spiel spielen Sie jetzt? Machen Sie immer so ein Drama aus Ihrer Arbeit?“

Evan atmete tief durch. „Ich fürchte, mehr kann ich Ihnen im Augenblick nicht sagen, Sir. Ich bitte Sie, mir zu vertrauen.“

„Und warum zur Hölle sollte ich Ihnen vertrauen?“

„Ich kann Ihnen keinen Grund nennen, Sir, aber ich glaube wirklich, dass ich dieses Mal richtig liege.“

„Und Sie können mir nicht sagen, was Sie herausgefunden haben?“

„Genau.“

„Verdammte Scheiße, Evans. Ich bin zu alt für solche Spielchen.“

„Ich spiele keine Spielchen, Sir.“ Evan merkte, dass seine eigene Stimme gefährlich laut wurde. „Man hat mich vor eine schwierige Entscheidung gestellt und ich habe versprochen, keine Details preiszugeben.“

„Wie genau soll ich dann Missy Rogers befragen, wenn ich völlig im Dunkeln gelassen werde, Evans? Oder haben Sie vor, sie selbst zu befragen, um mich wie einen Trottel dastehen zu lassen und den ganzen Ruhm einzustreichen?“

Evan spürte, wie das Blut in seinen Schläfen pochte. „Lassen Sie mich eines klarstellen, Sir. Ich habe mir nie Ruhm gewünscht. Und ich will auch jetzt keinen verdammten Ruhm. Aber wenn Sie Missy Rogers verhaften, und dann tun, was ich Ihnen vorschlage, gehe ich davon aus, dass sie Ihnen selbst alles erzählen wird.“

„Ist das so?“

„Ich glaube, sie wird es tun, wenn sie überrascht ist.“

„Überrascht?“ Bragg klang langsam wie ein Papagei. „Haben Sie Ihrem alten Vorgesetzten auch solche Vorschriften gemacht?“

„Nur wenn ich mir sicher war richtig zu liegen.“

„Dann sind Sie sich jetzt auch sicher?“

„Ich kann nur sagen, dass ich endlich einen Beweis dafür gefunden habe, dass Missy Rogers ihren Mann tot sehen wollte.“

Bragg seufzte. „Ich schätze, ich werde Ihnen vertrauen müssen. Wenn das schiefgeht, ist es Ihr Kopf, der rollen wird, das verspreche ich Ihnen. Und wenn der Chief Constable mir Vorwürfe macht, weil wir gegen unsere muslimischen Brüder ermittelt haben, können Sie Gift darauf nehmen, dass ich ihm erzähle, dass es Ihre auf Falschinformationen beruhende Idee war.“

„Ich verstehe, Sir. Tun Sie, was Sie tun müssen. Ich bin jetzt auf dem Weg zurück ins Hauptquartier.“

Sobald er aufgelegt hatte, rief er Wingate und dann Pritchard an. „Und lassen Sie Bragg nicht wissen, wo Sie sind oder was Sie tun, bis ich Ihnen das Signal gebe, in den Raum zu kommen“, sagte er. Seine Worte überschlugen sich beinahe. „Ich kann Ihnen im Augenblick nicht mehr sagen. Ich habe Verschwiegenheit gelobt. Oh, und beunruhigen Sie die Frauen nicht. Erzählen Sie ihnen, dass wir etwas gefunden haben, das sie sich ansehen und wenn möglich identifizieren sollen.“ Dann legte er auf, ehe sie die Chance hatten sich zu beschweren oder weitere Fragen zu stellen.

Er ging wieder ins Haus. Sein Puls raste noch immer. Dieses Mal konnte er nicht falsch liegen. Er musste einfach recht haben. Aber er wusste, dass er ein enormes Risiko einging. Bronwen saß mit Jamila auf einem Sofa, während Miss Prendergast sich im Hintergrund hielt.

„Ich fürchte, mir ist etwas sehr Wichtiges dazwischengekommen. Wäre es möglich, dass Sie mich umgehend zum Polizeihauptquartier zurückfahren?“, fragte er. „Ich muss anwesend sein, wenn eine Verdächtige dort eintrifft.

„Ich schätze, schon.“ Miss Prendergast warf Bronwen einen Blick zu, der ihr sagte, dass Männer lästige Kreaturen seien. „Mrs. Evans wird Jamilas Eltern ausrichten, dass sie in Sicherheit ist und sie kontaktieren wird, wenn sie dazu bereit ist. Bis wir sicherstellen können, dass sie dort in Sicherheit ist, darf es keine Hinweise auf ihren Aufenthaltsort geben. Ich muss Sie nicht daran erinnern, dass ihr Bruder eine echte Bedrohung darstellt, oder?“

„Das verstehe ich natürlich“, sagte Evan. „Keine Sorge. Ich habe Ihnen mein Wort gegeben.“

Bronwen stand auf und hielt noch immer Jamilas Hand. „Ich muss auch wieder zur Schule zurück, Jamila. Ich habe ihnen heute Morgen gesagt, dass es mir nicht gut geht, ich später aber kommen würde. Ich sollte wirklich zurückgehen, sobald ich kann.“

„Ich verstehe das, Mrs. Evans. Vielen Dank für den Besuch.“ Jamila schenkte ihr ein verheultes Lächeln.

„Und wir werden die beste Lösung für dich finden, versprochen“, sagte Bronwen. Sie umarmten sich erneut und Jamila sah ihnen wehmütig hinterher, als sie durch den Flur verschwanden.

„Das arme Kind“, sagte Bronwen, als sie losfuhren. „Ich habe versprochen, dass ich die beste Lösung für sie finden werde, aber wie könnte die aussehen? Solange wir uns nicht darauf verlassen können, dass ihre Familie sie nicht außer Landes bringt oder ihr Bruder sie nicht ermordet, können wir sie nicht nach Hause gehen lassen. Dann müsste sie irgendwo in eine Pflegefamilie kommen und das ist für ein junges Mädchen wie sie einfach schrecklich. Wenn wir nicht so nah bei ihrer Familie leben würden, würde ich sie gern selbst aufnehmen.“

„Sie darf nicht in der Gegend bleiben, soviel ist sicher“, sagte Miss Prendergast. „Mein Vorschlag wäre, sie für eine Weile auf ein Internat zu schicken. Sie ist ein schlaues Mädchen. Sie muss weiter lernen und braucht Schutz. Aber wer weiß, wie es enden würde, wenn die Eltern uns verklagen? Vielleicht müssen wir sie am Ende doch zurückbringen.“

„Nur über meine Leiche“, sagte Bronwen. „Ich könnte meine alte Schulleiterin anrufen, um sie für eine Weile dort verschwinden zu lassen. Da würde man sie nie finden.“

„Es hängt einiges davon ab, wie Jamila sich entscheidet, nachdem sie den ersten Schock überwunden hat“, sagte Miss Prendergast. „Ich weiß, dass ich mit allen Mittel für ihre Sicherheit kämpfen werde.“






Kapitel 26


Evan sprang aus dem Wagen, als sie am Polizeihauptquartier vorfuhren. „Danke fürs Mitnehmen“, rief er nach hinten, während er schon zum Gebäude rannte, wo er informiert wurde, dass Detective Inspector Bragg Mrs. Rogers gerade nach oben in den Befragungsraum gebracht hatte. Evan sprach ein stilles Stoßgebet dafür, dass sein Plan aufgehen würde, und rannte die Treppe hinauf. Er ging davon aus, dass er bald wieder Uniform tragen würde, falls es nicht klappte.

Er atmete tief durch, ehe er anklopfte und eintrat. Mrs. Rogers wirkte ausgezehrter, als Evan sie in Erinnerung hatte – als hätte sie seit dem Tod ihres Ehemannes nicht gut geschlafen. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und ihre Frisur saß nicht so perfekt wie bei ihrer letzten Begegnung. Dieses Mal trug sie kein Kleid mit Perlenkette, sondern einen gewöhnlichen Cardigan und einen Tweedrock. Sie wirkte außerdem sehr empört und starrte Evan und Bragg vorwurfsvoll an.

„Das grenzt an Belästigung, Inspector. Ich weiß nicht, warum sie mich herschleifen mussten, statt mich in meinem Haus zu besuchen. Es war recht beschämend, unter den Blicken der Nachbarn mit einem Streifenwagen abgeholt zu werden. Ich hoffe doch sehr, dass ich nicht wieder über Nacht bleiben muss. Ich habe Lucky im Garten gelassen.“

„Es sollte nicht lang dauern, Mrs. Rogers“, sagte Bragg. „Es sind bloß einige interessante Fakten ans Licht gekommen und Constable Evans hier bat darum, dass Sie hergebracht werden, weil er Ihnen etwas zeigen möchte.“

„Etwas zeigen? Haben Sie die Mordwaffe gefunden?“, fragte sie.

„Es geht nur um ein paar Dinge, die ich ausgegraben habe, und die Sie bitte identifizieren sollen“, sagte Evan.

„‚Ausgegraben‘?“ Sie runzelte die Stirn, als sie zu ihm aufsah. „Das klingt wie bei Martins archäologischen Ausgrabungen. Was haben Sie denn ausgegraben?“

„Ich hole alles“, sagte Evan. Er verließ den Raum und suchte Jeremy Wingate auf, der gerade das Gebäude betreten hatte. Er erklärte ihm, wie er vorgehen wollte und ging dann zu Detective Constable Pritchard, der in einem nahen Büro wartete.

„Gut.“ Evan nickte Pritchard zu. „Lassen Sie uns bitte zum Befragungsraum gehen. Detective Inspector Bragg erwartet uns.“ Er ging voran und wartete dann ihm Flur vor dem Befragungsraum, bis er aus der anderen Richtung Schritte hörte. Er nickte Pritchard zu, damit der die Tür öffnete. Pritchard tat wie ihm geheißen und bedeutete Megan Owens, vor ihm einzutreten. Im selben Augenblick öffnete sich die andere Tür des Raumes und Pamela Alessi trat ein.

Evan glitt hinter ihnen in den Befragungsraum und schloss die Tür. Auf Missy Rogers’ Gesicht sah er nur einen kurzen Moment des Wiedererkennens, aber Megan Owens keuchte laut, als sie die beiden anderen sah. „Oh nein“, wimmerte sie.

„Wer sind diese Personen?“ Missy Rogers hatte sich noch gut unter Kontrolle.

„Sie wissen es“, keuchte Megan Ownens. „Sie haben es rausgefunden.“

„Was rausgefunden? Wovon spricht sie?“, fragte Missy Rogers in ihrer autoritären Stimme, die Mitglieder der Oberschicht stets benutzten, um wenn nötig Angehörige der Unterschicht einzuschüchtern.

Evan trat vor. „Sie hat recht, Mrs. Rogers. Wir haben es herausgefunden. Sie müssen wissen, dass ich im The Laurels war.“

Jetzt wurde Missy Rogers ebenfalls blass. „Und sie haben es Ihnen gesagt? Sie haben uns geschworen, dass sie uns nie verraten würden ...“

„Niemand hat mir irgendetwas verraten. Ich sah nur Ihre Namen zusammen auf der Zimmerliste des vergangenen Monats. Missy ist in dieser Gegend kein sehr häufiger Name, nicht wahr?“

„Na ja.“ Pamela Alessi ließ sich auf den nächstbesten Stuhl sinken. „Es war einen Versuch wert, nicht wahr? Ich habe nie wirklich geglaubt, dass wir damit durchkommen.“

„Natürlich wären wir damit durchgekommen“, sagte Missy Rogers. „Wir hätten es schaffen können, wenn ihr beide Ruhe bewahrt hättet.“

„Würde mir bitte jemand erklären, was The Laurels ist?“, fragte Detective Inspector Bragg.

„Mrs. Rogers?“ Evan sah sie an. „Würden Sie das bitte dem Inspector erklären?“

Ihr Blick flatterte nicht. „Es ist ein sicherer Unterschlupf für missbrauchte und misshandelte Frauen. Wir haben uns dort vor einem Monat kennengelernt.“ Sie blickte von einem Polizeibeamten zum nächsten. „Wie ich sehe, sind Sie überrascht. Doch nicht der respektable, kultivierte Martin Rogers? Er hätte doch nie seine Frau misshandelt. Nun, hat er auch nicht, nicht so wie Pamelas Mann, oder Megans. Ich kam dort nicht mit einem blauen Auge an wie Pamela, oder nach einer Fehlgeburt, weil mein Mann mir in den Bauch getreten hat nachdem er mich zu Boden warf, wie bei Megan. Aber es gibt andere, sehr wirkungsvolle Wege, um jemanden zu misshandeln. Und Martin hatte sie allesamt gemeistert. Zuerst machte er mich schlecht, demütigte mich, redete mir ein, dass ich nicht gut genug sei, dass ich ohne ihn nichts wert sei. Dann übte er Macht über mich aus – er gab das Haushaltsgeld aus, ließ mich über jeden Penny Buch führen, bekam einen Wutanfall, wenn auch nur eine Kleinigkeit nicht stimmte, nahm mich ins Kreuzverhör, wenn ich es wagte auszugehen, und schnitt mich von jedem Menschen ab, den ich liebte, bis ich niemanden mehr hatte.“

„Sie hätten ihn verlassen können“, sagte Bragg in scharfem Ton. „Sie hätten sich das nicht gefallen lassen müssen.“

„Ich hätte ihn verlassen können?“ Sie sah ihn an und lachte kühl. „Ich sagte Ihnen doch, dass er einen Keil zwischen mich und all meine Freunde getrieben hatte. Er hatte meine eigene Schwester von mir entfremdet und wenn ich es wagte, ihm nicht zu gehorchen, wurde er furchteinflößend. Er sagte mir, dass er mich finden würde, wo immer ich auch sei, wenn ich ihn verließe; und er würde mich nicht nur umbringen, sondern auch diejenigen bestrafen, die mir geholfen hatten.“ Sie sah Pamela an. „Pamelas Mann sagte ihr das Gleiche.“

Pamela nickte. „Ich konnte nirgends hin; mich nirgends verstecken“, sagte sie.

„Woher nahmen Sie den Mut für den Versuch, ihn zu verlassen?“, fragte Evan und wandte sich wieder an Mrs. Rogers.

„Lucky. Mein Hund bedeutet mir alles. Martin war unglaublich eifersüchtig, weil der Hund mich lieber mochte als ihn, und weil ich ihn mit Zuneigung überschüttete. Deshalb hat er angefangen, Lucky zu quälen: Er ärgerte ihn, bürstete ihn so fest, dass er vor Schmerz aufjaulte ... solche Dinge. Es half nichts, ihm zu sagen, dass er aufhören sollte, weil er dann nur noch brutaler fortfuhr. Ich musste Lucky zu seiner eigenen Sicherheit ins Gartenhäuschen sperren. Dann verkündete Martin plötzlich, dass er auf Tiere allergisch sei und nach einem guten Zuhause für den Hund suchte. Es dürfte keine Haare mehr im Haus geben. Das war es für mich. Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Ich nahm Lucky mit und rief bei der Hotline für misshandelte Frauen an. Und ich zog in die Unterkunft.“

„Also haben Sie beschlossen, ihn umzubringen“, sagte Bragg, „weil er Ihren Hund weggeben wollte.“ Er grinste beinahe, als er das sagte. Evan konnte schon den Staatsanwalt mit demselben Ton hören, während er zur Jury blickte.

„Weil er mich jahrelang misshandelt hat; er hat mir jedes bisschen meines Lebens genommen, das ich genießen konnte, und mich zu einem Schatten meiner selbst gemacht. Ich arbeitete nur noch im Garten, ging mit dem Hund raus und kümmerte mich um Martins Bedürfnisse.“ Sie starrte sie mit neuer Kraft an. „Oh, und er hatte Bedürfnisse, Inspector, lassen Sie sich das gesagt sein. Wenn er mich angeschrien hatte, mir Angst gemacht hatte, mich zum Weinen gebracht hatte, fand er eine sadistische Genugtuung darin, mich ins Bett zu zwingen und zu vergewaltigen. Das war die ultimative Erniedrigung. Martin Roger verdiente den Tod. Und ich bereue nicht, es getan zu haben.“

Sie streckte den Arm aus und tätschelte Megans Hand. „Seltsamerweise glaube ich, dass Pamela und ich es weiter erduldet hätten, wenn Megan nicht gewesen wäre. Wir sind alt. Wir sollten es besser wissen, aber Megan ... niemand sollte mit zwanzig so etwas durchmachen müssen. Ihr Ehemann war völlig außer Kontrolle. Schreckliche Wutanfälle, besonders wenn er getrunken hatte. Sie versuchte, Polizeischutz zu bekommen, aber ohne Erfolg. Im Grunde sagte man ihr, dass es ihre Schuld sei und sie ihren Mann nicht gegen sich aufbringen sollte, wenn er getrunken hatte. Sie hatte Angst, nach Hause zurückzukehren. ‚Er wird mich umbringen‘, sagte sie immer wieder. Aber wenn sie zu ihrer Mutter gegangen wäre, hätte er sie dort gefunden und zurückgeholt. In dem Augenblick entschied ich, dass solche Männer ihr Recht zu leben verwirkt hätten.“

„Dann haben Sie sich den Plan ausgedacht“, sagte Evan.

Missy sah die beiden anderen an und nickte. „Er schien idiotensicher. Wir würden jeweils der anderen ein Alibi verschaffen. Ich sah keine Möglichkeit, wie man uns drei je miteinander in Verbindung bringen könnte. Das hätte Ihnen nie gelingen dürfen.“

„Es war Glück“, sagte Evan. „Pures Glück.“

„Oder unser Pech, wie immer“, sagte Pamela.

„Dann haben Sie Ihre Ehemänner nacheinander mit derselben Waffe erschossen?“, fragte Bragg.

Missy nickte. „Nachdem ich Martin erschossen hatte, nähte ich die Waffe in ein kleines Kissen ein, das ich bestickt hatte, steckte es in einen Umschlag, den ich mit Adresse und Briefmarke versehen hatte, und schickte ihn an Pamela, als ich an diesem Morgen mit dem Hund rausging. Pamela hat sie an Megan geschickt ...“

„Und Megan?“, fragte Bragg. „Wo ist die Waffe jetzt?“

„Sie ist fort“, sagte Missy Rogers forsch, ehe Megan antworten konnte. „Sie ist an einem Ort, von dem Sie sie nie werden bergen können. Sie wird nie als Beweismittel verwendet werden können, wenn es zur Anklage kommt. Ihr Fall wird auf Hypothesen beruhen.“

„Dann lief alles genau so, wie wir es von Anfang an vermutet hatten“, sagte Bragg und wirkte ziemlich zufrieden mit sich. „Sie haben den Rasenmäher angeschaltet, damit niemand den Schuss hören könnte. Sie öffneten das Fenster, riefen ihren Ehemann und als er auftauchte, schossen Sie und schlossen das Fenster wieder.“

„Nicht ganz“, sagte Missy Rogers. „Er kam ans Fenster und schrie: ‚Mach den verdammten Rasenmäher aus, ich versuche, mein Frühstück zu genießen.‘ Er wirkte recht überrascht, als er in den Lauf einer Waffe blickte. Ich war zu nah dran, um ihn zu verfehlen. Dann nähte ich schnell das Kissen zu, ging mit dem Hund raus, gab die Waffe im Postamt ab und kam wieder nach Hause, um seine Leiche zu finden.“

„Und Mrs. Alessi?“ Bragg wandte sich an Pamela. „Wie haben Sie das mit den Schlaftabletten geschafft?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe um ein Uhr morgens eine halbe genommen. Dadurch war ich so erschöpft, dass ich kaum wach bleiben konnte, als ich das Paket mit der Waffe an Megan verschickte. Ich sagte, ich müsste Butter kaufen gehen. Der freundliche Constable bot an, für mich zu gehen, aber ich musste zu der Postnebenstelle im Eckladen. Deshalb überzeugte ich ihn davon, dass die frische Luft mir guttun würde.“

Sie lächelte wehmütig. „Mir tut es auch nicht leid. Nach so vielen Jahren hatte ich es satt zu lügen und zu erzählen, ich sei die Treppe runtergefallen oder hätte mich am Bügeleisen verbrannt, um zu verbergen, dass er mich schlug. Und wie Missys Mann hat er mich nie aus den Augen gelassen. Er wollte immer wissen wo ich war und mit wem ich gesprochen hatte. Und Himmel hilf, wenn ich mich mal zu lange mit einem der Kunden unterhielt, während ich im Café aushalf. Wenn ich in die Hölle komme, weil ich ihn getötet habe, ist mir das egal. Was ich durchgemacht habe, ist schlimmer als die Hölle.“

„Ich bin auch durch die Hölle gegangen“, sagte Megan. „Aber ich fühle mich trotzdem noch schrecklich wegen der Tat. Mein Terry war nicht immer so gewesen. Wir waren mal verliebt. Er war toll, als wir zusammenkamen. Dann wurde er entlassen, war wütend und fühlte sich ohnmächtig und ließ es an mir aus.“

„Erfinde keine Ausreden für ihn“, sagte Missy. „Wir alle haben zu viele Jahre damit verbracht, uns Ausreden auszudenken. Wenn ich das Fleisch zubereitet hätte, wie er es wollte, wenn ich sein Lieblingshemd gebügelt hätte, hätte ich ihn nicht wütend gemacht. So arbeiteten diese Männer. Sie wollten uns Schuldgefühle einreden, weil wir sie dazu brachten, es zu übertreiben.“

Pamela Alessi nickte, während sie sprach: „Und danach war er wieder liebevoll und freundlich als wäre nichts geschehen. Er kaufte mir Geschenke. Sie waren alle Schweinehunde. Ich werde mich erst mal von Männern fernhalten.“

„Und die Waffe?“, fragte Bragg. „Die, die wir niemals finden werden?“

„Wie sie richtig festgestellt haben, gehörte sie meinem Vater und stammte aus seinem letzten Krieg. Eine Art Trophäe, die er einem gefangenen japanischen Offizier abgenommen hatte. Sie war leicht genug für Amateure wie uns.“

„Aber Sie werden uns nicht sagen, wo sie ist?“

„Nein.“ Sie sah ihn mit festem Blick an. „Und Sie haben uns noch nicht offiziell angeklagt, Inspector. Also bevor wir weitermachen, sollte ein Anwalt zugegen sein. Und während sie einen finden, möchte ich gern nach Hause gehen und mich um meinen Hund kümmern.“ Sie sah, wie Bragg seinen Mund öffnete, um etwas zu sagen, und lächelte spöttisch. „Oh, keine Sorge. Sie können einen Beamten mitschicken, wenn Sie wollen. Ich würde nicht im Traum daran denken, meine Schwester mit all dem allein zu lassen.“

Bragg sah die anderen Beamten mit einem triumphierenden Lächeln an, als die Tür geschlossen war. „Wir haben es geschafft“, sagte er. „Wir haben es verdammt noch mal geschafft. Gute Arbeit, Evans. Sie haben diese Namen entdeckt. Sehr aufmerksam. Ein schöner, klarer Fall mit vollständigem Geständnis. So gefällt mir das.“

„Aber man wird keine Mordanklage erheben, oder?“, fragte Evan.

„Doch, natürlich. Sie haben kaltblütig ihre Ehemänner erschossen.“

„Aber das Gericht wird mildernde Umstände geltend machen“, beharrte Evan. „Sie haben um ihr Leben gefürchtet. Ihre Ehemänner haben sie misshandelt und gedroht sie zu töten ...“

„Nicht in dem Augenblick, in dem sie abgedrückt haben. Der Staatsanwalt wird auf vorsätzlichen Mord plädieren. Ich schätze, sie bekommen lebenslänglich.“

„Aber das können wir nicht zulassen!“ Evan schlug mit der Hand auf den Tisch. „Das ist doch nicht gerecht, oder?“

Bragg sah überrascht auf. „Er schwingt gern Reden, was? Hören Sie, Junge, es ist nicht unsere Aufgabe, zu entscheiden, was gerecht ist und was nicht. Wir schnappen die Täter und das Gericht kümmert sich um sie. Was uns angeht, sind wir fertig, abgesehen davon, dass wir ihre Aussagen aufnehmen müssen. Das erledigen wir später.“

„Aber diese armen Frauen. Sie haben gehört, wie ihr Leben verlaufen ist.“ Evan sah auf der Suche nach Bestätigung zu Wingate.

„Der Staatsanwalt wird sagen, dass sie jederzeit hätten gehen können. Es hätte nicht mit dem Tod enden müssen“, sagte Bragg.

„Ich bin mir sicher, dass die Verteidigung Psychologen vorladen wird, die über posttraumatischen Stress und Unzurechnungsfähigkeit und solche Dinge sprechen werden“, sagte Wingate. „Ich weiß, wie Sie sich fühlen, Evan. Dieser Fall hinterlässt auch bei mir einen bitteren Nachgeschmack. Ich musste mal bei einer Familie eine Zwangsräumung durchführen. Ich kam mir schändlich vor.“

„Und ich musste einheimische Landwirte im Zaum halten, während ihre Schafe wegen der Maul- und Klauenseuche notgeschlachtet wurden“, sagte Evan. „Aber nichts davon ist dasselbe wie zu wissen, dass man einen im Grunde guten Menschen lebenslang ins Gefängnis gebracht hat.“

„Sie werden mit guter Führung vermutlich eher entlassen“, sagte Bragg ungerührt. Evan bemerkte, dass er die Situation sogar genoss. Er freute sich auf das Lob für das Aufklären eines schwierigen Falls. Er wandte sich ab und starrte aus dem Fenster. Er stellte sich Missy Rogers, Pamela Alessi und die junge Megan Owens hinter Gittern vor. Ihm wurde beinahe schlecht. Aber was hätte ich tun sollen?, fragte er sich. Hätte ich niemandem von den Namen erzählen sollen? Dann wären sie auf freiem Fuß, müssten mit ihrem Gewissen zurechtkommen und wir mit dem ungelösten Mordfall. Und widerwillig musste er einräumen, dass Bragg recht hatte. Das Gesetz war das Gesetz, und es stand ihm nicht zu, Gott zu spielen.






Kapitel 27


Bis zum Abend hatten alle Frauen eine Aussage gemacht, jetzt in Begleitung eines älteren Anwalts aus der Nähe. Auf Evan wirkte der Mann unfähig und er wünschte sich, einen dynamischen und forschen Anwalt gerufen zu haben, der die Frauen davon abgehalten hätte, das Falsche zu sagen. Nachdem Megan Owens völlig aufgelöst in Tränen ausbrach, ging Evan auf, dass er vielleicht wusste, wo eine solche Person zu finden wäre. Er entschuldigte sich, verließ den Raum und rief Bronwen an, die ihm Miss Prendergasts Nummer gab. Sie hörte zu, während er rasch die Situation schilderte. „Das ist ja schrecklich“, sagte sie. „Ich kann nicht glauben, dass Sie mich um Hilfe bitten, Constable Evans. Sie haben das Vertrauen dieser Frauen gebrochen. Sie haben mein Vertrauen gebrochen.“

„Nein, habe ich nicht“, sagte er. „Es ist meine Aufgabe, Verbrechen aufzuklären. Ich habe diese drei Frauen nur in denselben Raum gebracht. Sie haben alles zugegeben.“

„Aber alles was Sie gesehen haben, als Sie in diesem Haus waren, war vertraulich. Dem haben Sie zugestimmt.“

„Was Jamilas Fall angeht, ja, aber ich bin Polizist. Wenn ich Hinweise auf die Identität eines Mörders finde, was soll ich dann Ihrer Meinung nach tun?“

„Nichts sagen, wie vereinbart.“

„Und eine Person frei herumlaufen lassen, die einen Menschen getötet hat?“

Es herrschte Schweigen.

Evan räusperte sich unbehaglich. „Hören Sie, ich weiß, dass es ein schmutziger Trick war, sie so zusammenzubringen, aber es ist meine Arbeit, das zu tun. Ich werde dafür bezahlt, Verbrechen aufzuklären. Und jetzt haben wir eins aufgeklärt, aber ich fühle mich schrecklich deswegen. Deshalb frage ich mich, ob Sie einen Anwalt zur Hand haben, der ihren Fall besser verhandeln kann. Einer, der sich mit solchen Prozessen auskennt. Ich möchte genauso wenig wie Sie, dass sie ins Gefängnis kommen.“

„Ich werde sehen, was ich tun kann“, sagte sie frostig. „Aber Sie haben ohne Zweifel drei Leben zerstört.“

„Was hätten Sie getan?“, fragte er. „Hätten Sie einfach ignoriert, dass Sie die Wahrheit aufgedeckt haben, und nichts gesagt?“

Sie schwieg eine Weile. „Ja, ich glaube, das hätte ich getan“, sagte sie.

Evan legte auf. Jetzt hatte er immerhin alles getan, was er tun konnte. Er hoffte, dass Miss Prendergast einen besseren Anwalt finden würde, mit dem die Frauen wenigstens eine Chance hätten. Er kam zurück und traf Bragg an, während er einen Bericht fertigstellte.

„Drinks für alle, würde ich sagen, für gute Arbeit. Ich lade Sie ins Queen’s Head ein. Alle bereit?

Evan versuchte, seine Abscheu gegen diesen Mann zu verbergen, als er ihn ansah. Die Vernichtung von drei anständigen Frauen zu feiern, die bereits mehr als genug gelitten hatten. Evan wollte nichts weniger, als das mit Drinks zu begießen. Und doch musste er mitgehen. Er war Teil des Teams. Er tat, was er tun musste. Und er brauchte dringend ein Pint.

An der Bar des Queen’s Head war es voll und laut. Eine Gruppe junger Menschen drängte sich um die Jukebox, aus der Heavy Metal dröhnte, und erfüllten die Bar mit dem Rauch ihrer Zigaretten. Arbeiter aus nahegelegenen Fabriken standen Schulter an Schulter mit Kerlen in Anzügen und modisch gekleideten jungen Frauen. Es war eine lebhafte Szenerie, die er eigentlich genossen hätte, aber nicht heute.

„Kopf hoch, Evans. Sie werden dafür vermutlich eine Beförderung bekommen“, sagte Bragg, nachdem er sein erstes Pint mit wenigen Schlucken geleert hatte. Er lehnte sich zu ihm. „Hören Sie zu, Junge. Wenn Sie so viel über Frauen wüssten wie ich, dann wäre Ihnen bewusst, dass sie jederzeit auf die Tränendrüse drücken können, und Ihnen ungerührt ins Gesicht lügen. Das schöne Geschlecht – ganz im Gegenteil. Das verschlagene Geschlecht, das unverlässliche Geschlecht, das sind sie; und um Ihnen die Wahrheit zu sagen, ich bin froh, dass jemand an diesen drei Frauen ein Exempel statuieren wird.“

Evan sah ihn an und verstand. Wie als Antwort auf Evans ungestellte Frage, fuhr Bragg fort: „Nehmen Sie zum Beispiel meine Exfrau. Sie konnte das hilflose Weibchen spielen, wann immer sie etwas wollte. Und sie bekam es meistens auch, einschließlich genug Unterhalt, um mich lebenslang arm bleiben zu lassen ...“

Evan war sehr erleichtert, als sein Handy klingelte. Er entschuldigte sich, ging nach draußen und nahm ab. Es war Bronwen.

„Evan, wo bist du?“, fragte sie. Ihre Stimme klang schärfer als sonst.

„Ich trinke noch etwas mit Bragg und den Jungs in Colwyn Bay“, sagte er. „Ich komme bald nach Hause.“

„Nein, hör zu, es ist etwas Ernstes. Kannst du mich so schnell wie möglich in Bangor treffen?“

„Was ist los, Liebling? Ist Jamila etwas passiert?“

„Nein, nicht Jamila. Ihre Eltern sind gerade bei mir. Wir sind in ihrem Transporter unterwegs. Sie machen sich Sorgen um Rashid.“

„Rashid ... was ist mit ihm?“

„Sie wissen es nicht, Evan, aber sie machen sich große Sorgen. Anscheinend ist er heute durchgedreht, als er hörte, dass Jamila in Schutzgewahrsam ist, und sie befürchten, dass er etwas Dummes tun könnte.“

„Was denn?“

„Sie haben in seinem Zimmer Notizen zum Bombenbau gefunden.“

„Oh mein Gott.“ Evan stöhnte. „Das ist das Letzte, was wir jetzt brauchen. Gut. Wo treffen wir uns?“

„Wir fahren direkt zu dem Haus, in dem er jetzt wohnt.“

„Wir sehen uns dort“, sagte er.

Er rannte wieder hinein und versuchte, sich zu verabschieden. Bragg hatte schon zwei Pints intus und war im streitlustigen Stadium.

„Was ist denn jetzt los, Evans? Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten rausgefunden, dass es doch nicht die drei Frauen waren. Oder wollen Sie auf eigene Faust ein weiteres Verbrechen lösen?“

„Nein, Sir. Es geht um eine persönliche Angelegenheit. Ich helfe Nachbarn, die in Schwierigkeiten sind.“

„Ein Pfadfinder und ein Poirot.“ Braggs Abscheu ihm gegenüber was so offensichtlich wie seine eigene Abscheu gegenüber Bragg. „Na dann los. Lassen Sie die Welt nicht auf Ihre Talente warten.“

„Danke für den Drink, Sir.“ Evan trank den letzten Schluck und trat in die Nacht hinaus. Es war bewölkt und Regen lag in der Luft. Die Fahrbahn war glatt und schwarz. Zum Glück gab es nur wenig Verkehr und Evan fuhr vermutlich schneller, als sicher war. Er erreichte die College Street, parkte und wartete auf den Transporter der Khans. Oben auf dem Hügel war der Campus hell erleuchtet und Musik wehte zu ihm herunter – Geigen, Flöten und Trommeln in einem lebhaften Rhythmus. Er erinnerte sich an die Banner, die das keltische Fest ankündigten. Celtic Pride hieß es, meinte er sich zu erinnern. Er wandte sich ab, als er das Tuckern eines älteren Fahrzeugs hörte – ein uralter, dunkelblauer Transporter kam den Hügel herauf und hielt neben seinem Wagen. Mr. und Mrs. Khan stiegen aus, gefolgt von Bronwen. Sie lächelte erleichtert, als sie Evan sah und rannte zu ihm.

„Ich bin so froh, dass du hier bist“, sagte sie. „Ich weiß nicht, ob sie überreagieren, aber es ist gut dich dabeizuhaben, nur für den Fall.“

Mr. Khan weigerte sich, Evans Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen und schritt an ihm vorbei auf das Haus zu, in dem Rashid untergekommen war. Seine Frau warf sich einen Wollschal über die Schulter und folgte ihm. Einer der jungen Männer war an die Haustür gekommen. Mr. Khan stieß einen Schwall Urdu aus. Der junge Mann kratzte sich verlegen am Kopf.

„Tut mir leid, Väterchen, aber ich spreche die Sprache nicht. Ich bin hier drüben geboren und meine Eltern haben keinen Wert darauf gelegt, mich anständig zu unterrichten. Was kann ich für Sie tun?“

Er lauschte den folgenden Worten. „Ich habe keine Ahnung, wohin er gegangen ist“, sagte er. „Wir überwachen uns nicht gegenseitig. Er kommt und geht, wie es ihm beliebt.“

Ein zweiter junger Mann war zu ihnen gestoßen. „Rashid? Er hat hier bloß ein Zimmer gemietet“, sagte er kühl. „Seine verrückten Ideen haben nichts mit uns zu tun. Wir dachten, er würde nur große Worte spucken. Also machen Sie uns keinen Vorwurf, wenn er zum Märtyrer werden will.“

„Ein Märtyrer?“, kreischte Mrs. Khan. „Du liebe Güte, was hat er vor?“

Evan blickte wieder den Hügel hinauf, wo das Trommeln jetzt wieder eingesetzt hatte. Das keltische Fest“, flüsterte er Bronwen zu. „Könnte er so dumm sein?“

Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte er los.

Der Kolleghof an der Spitze des Hügels war mit Lichtern und jungen Menschen übersät, von denen sich einige zum primitiven Klang der Trommeln und der keltischen Flöten bewegten. Evan kam an einer Bude vorbei, an der Met verkauft wurde. An anderen gab es keltischen Schmuck und Musik-CDs. Banner wehten im Wind. Die Studierenden trugen Umhänge und seltsamen Kopfschmuck. Manche waren wie Druiden gekleidet; manche trugen walisischen Tartan. In der Mitte des Kolleghofes war eine Bühne aufgebaut worden, auf der die Band spielte. Ein Schild wies sie als CARREG LAFAR aus. Als Evan sich näherte, trat eine junge Frau ans Mikrofon und sang mit hoher, lieblicher Stimme. Ihr Haar wehte hinter ihr in der steifen Brise. Die Musik wirkte altertümlich, was zu Evans unwirklichem Eindruck beitrug. Er stieg die Stufen an der Seite der Bühne hinauf und suchte die Menge ab. Ein Mann vom Sicherheitspersonal zog an seiner Kleidung.

„Kommen Sie bitte runter, Sir.“

„Ich bin Polizist“, sagte Evan leise. „Und ich suche einen jungen Pakistani, von dem eine Gefahr ausgehen könnte. Haben Sie irgendwelche Muslime in der Menge gesehen?“

„Das wäre nicht gerade die richtige Veranstaltung für sie, oder?“, fragte der Mann. „Was wollen sie bei einem keltischen Folklorefest?“ Er wirkte amüsiert.

Evan suchte weiter, während der Mann sprach. Rashid sollte nicht allzu schwer auszumachen sein, solange er seine traditionelle, weiße Robe trug. Wenn er allerdings plante, nicht aufzufallen, hätte er sich vermutlich der Menge angepasst. Er versteifte sich. Er hatte ein Stück weißen Stoffs in dem Meer tanzender Gestalten ausgemacht. Er merkte sich die Richtung und stieg von der Bühne. Quälend langsam bahnte er sich einen Weg durch die Menge. Hände griffen nach ihm. „Komm, tanz mit uns“, rief eine junge Frau und zog an ihm. Er bekam ein Lächeln hin und riss sich los. „Spielverderber“, rief sie ihm auf Walisisch nach.

Jetzt war er dort, wo die Menge am dichtesten war, genau im Zentrum des Kolleghofes. Er hatte nicht darüber nachgedacht, was er zu Rashid sagen würde, wenn er ihn erreichte, aber ein schreckliches Gefühl der Dringlichkeit trieb ihn voran. Wenn Rashid tatsächlich eine Bombe hatte, würde er extrem vorsichtig vorgehen müssen. Rashid hatte bewiesen, dass er ein sehr reizbarer Mensch war. Dann teilte sich die Menge und er erhaschte einen Blick auf die weißen Leggings. Seine Vermutung war richtig gewesen. Er war hier ... und er trug einen Rucksack. Evan wusste sehr wenig über selbstgebaute Bomben. Er war sich nicht sicher, was Rashid würde tun müssen, um einen Sprengkörper zu zünden, den er auf dem Rücken trug. Musste er den Rucksack nicht erst absetzen und einen Timer starten? Evan hoffte darauf, als er sich näherte, in der Hoffnung, sich nicht in Rashids Blickwinkel zu bewegen. Wenn er nur irgendeinen Auslöser drücken müsste, standen Evans Chancen nicht gut. Genauso wie die der jugendlich frischen, lachenden Menschen um ihn herum.

Kalte Schweißperlen rannen seinen Nacken hinab. Das Atmen fiel ihm immer schwerer. Im letzten Moment fasste sich eine Gruppe junger Menschen vor ihm an den Händen und tanzte lachend eine Art Kreistanz. Dann ließen sie sich los und Evan starrte direkt in Rashids Gesicht. Er sah eine ganze Reihe von Emotionen in seinem Gesicht aufflackern – Überraschung, dann Angst und Hass. Rashid brauchte nur eine Sekunde, um zu erkennen, wer Evan war, dann drehte er sich auf der Stelle um und drängte sich durch die Menge. Immerhin hatte er keinen Auslöser in der Hand. Evan stieß einen erleichterten Seufzer aus und nahm die Verfolgung auf.

„Rashid, warte“, rief er. Die Musik schien eindringlicher geworden zu sein. Die Trommelschläge konkurrierten mit dem Klang der Violinen und Flöten. „Bleiben Sie weg von mir“, rief Rashid zurück und lief weiter. Evan holte ihn ein und packte ihn am Arm. „Rashid, bleib stehen. Wir müssen uns unterhalten.“

„Was haben Sie mit meiner Schwester gemacht?“, schrie Rashid. „Wo ist Jamila? Wer gibt Ihnen das Recht, meine Schwester zu entführen? Was glauben Sie, wer Sie sind?“

„Ich habe nichts getan“, sagte Evan. „Meine Frau hat auch nichts getan. Jamila ist allein weggelaufen. Jetzt beruhige dich und lass und in Ruhe über die Sache sprechen.“

„In Ruhe sprechen, sagen Sie? Wann wurden wir von euch je fair behandelt? Sie verabscheuen uns, so sehr wie wir Sie verabscheuen. Sie werden schon sehen. Es wird Ihnen noch leidtun, wenn Allahs Zorn über Sie hereinbricht. Dann werden Sie sehen, wer wirklich Kraft hat, wer die echte Macht hat.“

Er zerrte an seinem Rucksack und versuchte ihn abzusetzen, während er sich von Evan losriss. „Sprechen Sie ihr letztes Gebet, Bulle.“ Er spuckte die Worte aus.

„Rashid, deine Eltern sind hier. Sie machen sich Sorgen um dich. Mach nichts Dummes.“

„Dumm? Sie nennen mich dumm? Sie sind dumm, weil sie so nah bei mir stehen. Meine Eltern werden stolz sein. Ich bin ein Märtyrer. Ein glorreicher Märtyrer.“

„Hat man dir das gesagt?“, fragte Evan ruhig. „Dass du ins Paradies kommst, wenn du einen Haufen unschuldiger Jugendlicher tötest? Welcher Gott würde so ein Verhalten gutheißen? Glaubst du, deine Eltern wollen, dass du in Stücke gesprengt wirst? Glaubst du, dann wären sie stolz auf dich? Wir leben in einem zivilisierten Land. Das ist nicht der richtige Weg.“

„Zivilisiert?“, fragte Rashid angewidert. „Das nennen Sie zivilisiert? Pornografie, Fremdgehen und ungebundener Sex – dann stimmt unser Verständnis von Zivilisation nicht überein. Diese Menschen verdienen das Leben nicht.“

Der Rucksack rutschte von seiner Schulter und Rashid schwang ihn vor sich, sodass er ihn umarmte. Evan versuchte ihm den Rucksack mit aller Kraft zu entreißen und hatte Erfolg. Er drehte sich um und rannte los, ohne zu wissen, in welche Richtung er sich bewegte, nur in der Hoffnung, aus der Menge herauszukommen. Rashid schlug nach ihm wie ein Wahnsinniger. In gewisser Weise erinnerte die Situation Evan an all die Rugbyspiele, die er absolviert hatte. Wenn er übers Feld gerannt war und die gegnerischen Spieler versucht hatten, ihn zu Fall zu bringen. Er schaffte es bis zum Rand der Menge und hielt an, um zu Atem zu kommen. Etwas weiter unten am Hang entdeckte er die Gestalten von Mr. und Mrs. Khan die auf dem Weg nach oben waren.

„Rashid!“, rief Mrs. Khan. „Rashid, komm her und rede mit deiner Mummy. Lass uns in Ruhe reden, Rashid. Genug mit diesem Unsinn.“

„Unsinn?“, schrie Rashid. Ohne Vorwarnung schlug er Evan ins Gesicht, riss ihm den Rucksack aus den Händen, drehte sich um und rannte wieder den Hang hinauf, zurück zur Menschenmenge. Plötzlich rutschte er auf einem glatten Stein aus und fiel vorwärts. Es folgten ein blendender Blitz und ein Knall. Evan wurde zurückgeworfen und ihm wurde die Luft aus den Lungen gepresst.

„Rashid!“, schrie Mrs. Khan erneut. Evan rappelte sich auf. Seine Augen tränten und er hatte den beißenden Geruch von Schwarzpulver in der Nase. Er sah zu der Stelle, an der Rashid gestürzt war und sah vor Übelkeit gleich wieder weg. Er lief den Hang hinab, bis zu der Stelle wo die Khans standen. Bronwen war hinter ihnen, mit offenem Mund und völlig schockiert.

„Ich habe versucht, ihn zur Vernunft zu bringen“, sagte Evan. „Ich habe es geschafft, ihn aus der Menge zu holen. Ich habe es sogar geschafft, ihm den Rucksack abzunehmen, aber er wollte das hier unbedingt.“

„Mein Junge, mein Sohn“, Mrs. Khan schrie noch immer und wiegte sich voller Trauer vor und zurück.

Mr. Khan sah Evan an. „Sie halten sich jetzt bestimmt für einen Helden, oder? Erst nehmen Sie mir meine Tochter weg und jetzt auch noch meinen Sohn. Meinen einzigen Sohn. Meinen schlauen, wunderschönen Sohn ...“

Mit diesen Worten brach er in lautes Schluchzen aus. Seine Frau legte die Arme um ihn und so standen sie da, klammerten sich aneinander und wiegten sich hin und her, völlig überwältigt von ihrem Kummer. Bronwen kam zu ihm und nahm Evans Hand. „Du hast alles versucht“, sagte sie.

Evan starrte verzweifelt auf die Stelle, wo Rashids Leiche nicht einmal mehr als Mensch zu erkennen war. „Aber es war nicht genug“, sagte er. „Das ist das Problem, nicht wahr? Man tut sein Bestes, aber es reicht nicht immer aus.“

Bronwen drückte seine Hand. „Du warst sehr mutig, dich ihm überhaupt so zu stellen. Mutig und dumm, wenn du meine Meinung hören willst. Ich möchte keine junge Witwe sein, weißt du.“

Evan sah auf sie hinunter und bekam ein Lächeln hin. „Ich konnte ihn das Ding doch nicht zwischen all den jungen Leuten zünden lassen, oder?“

„Nein. Aber manchmal wünschte ich, du wärst nicht so ein verdammter Pfadfinder.“






Kapitel 28


„Schau dir das mal an!“ Bronwen blickte von der Daily Post auf, in ihren Augen blitzte Empörung auf. „So eine Frechheit, Evan.“

„Was denn?“ Evan genoss einen freien Tag und ein echtes, walisisches Frühstück, was beides nicht mehr sehr häufig vorkam.

„Der verdammte Inspector Bragg“, sagte Bronwen. „Ein ganzer Artikel darüber, wie er die Morde eigenhändig aufgeklärt hat, und sein verdammtes Gesicht grinst mir auf dem Foto entgegen. Er streicht den ganzen Ruhm allein ein. Hör dir das an: ‚Für mich waren die Ehefrauen von Anfang an die Hauptverdächtigen und es ging nur darum, die Verbindung zwischen ihnen zu finden. Zum Glück ist eines meiner Teammitglieder in einem Frauenhaus über diese Verbindung gestolpert.‘ Er nennt dich nicht mal beim Namen, Evan.“

Evan lächelte und widmete sich wieder seinem Würstchen. „Das macht mir nichts, Liebling. Lass ihn den Ruhm haben, wenn er will. Obwohl ich nicht verstehen kann, wie ein Mensch mit nur einem Hauch Gefühl Befriedigung aus der Lösung dieses Falls ziehen kann.“

Bronwen nickte. „Diese armen Frauen. Ich habe Mitleid mit ihnen. Evan, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mich als ehrenamtliche Helferin bei diesem Frauenhaus melde, sobald wir ein zweites Auto haben?“

„Mach was du möchtest, Liebling“, sagte Evan. „Es ist dein Leben. Du brauchst meine Erlaubnis nicht, um irgendetwas zu tun, das weißt du. Ich werde nicht wie diese Männer zu einem herrischen Tyrannen werden.

Bronwen kam zu ihm und schlang die Arme um seine Schultern. „Was für ein Glück, denn ich glaube nicht, dass ich solche Schikanen tolerieren würde. Aber wer weiß? Diese Frauen waren vielleicht auch mal mutig und selbstbewusst und wurden erst durch die jahrelangen Misshandlungen gebrochen.“

„Und wir haben selbst gesehen, dass Frauen manchmal versuchen, mutig zu sein und für sich einzustehen, und das bringt manche Männer um den Verstand. Jamila hat Glück, mit dem Leben davongekommen zu sein.“

Bronwen schmiegte ihre Wange an seine. „Es klingt schrecklich, aber in gewisser Weise bin ich froh, dass Rashid gestorben ist. Jetzt kann sie zumindest wieder zu ihren Eltern zurückkehren. Und ich glaube nicht, dass die sie so schnell wieder loslassen werden.“

„Ich frage mich, was die Khans jetzt tun werden“, sagte Evan. „Sie haben diesen Jungen vergöttert.“

„Was können sie denn tun? Sie müssen ihr Leben ohne ihn weiterleben.“

Aber der Gemischtwarenladen blieb am nächsten Tag geschlossen, und auch am Tag darauf. Mrs. Williams, mit dem Korb am Arm und dem dringenden Bedarf nach Puddingpulver, stand vor einem dunklen Laden mit verschlossenen Türen und gab unfreundliche Dinge über unzuverlässige Ausländer zum Besten.

„Vermutlich wieder einer dieser heidnischen Feiertage, würde mich nicht wundern“, kommentierte Mrs. Powell-Jones, als sie der erzürnten Mrs. Williams an der Bushaltestelle begegnete.

Dank strikter Sicherheitsvorschriften der Polizei war nichts über Rashids wahre Absichten nach außen gedrungen, und ausnahmsweise hatte der Buschfunk von Llanfair nicht sofort die wahre Geschichte verbreitet. Von den anderen jungen Männern im Haus beharrten zwei darauf, nichts über Rashids Pläne und den Bau der Bombe gewusst zu haben. Der dritte, der regelmäßig nach Pakistan reiste, war längst verschwunden, als die Polizei mit einem Durchsuchungsbeschluss vor dem Haus auftauchte.

Doch irgendwann drangen Bruchstücke der Tragödie der Khans zu den Dorfbewohnern durch und im Red Dragon gab es gemischte Gefühle.

„Nichts als Ärger, habe ich das nicht von Anfang an gesagt?“, hob Charlie Hopkins an. „Ich sagte, wir würden eine Terrorzelle im Dorf haben, erinnert ihr euch?“

„Ich schätze, sie werden jetzt wieder umziehen“, sagte Eimer-Barry. „Nach so einer Tragödie werden sie wohl kaum hierbleiben wollen.“

„Auf Nimmerwiedersehen, sage ich da“, murmelte jemand in einer Ecke.

Aber die Frauen teilten diese Meinung nicht.

„Ich hoffe, sie bleiben hier und betreiben weiterhin den Laden“, sagte Mair Hopkins zu Charlie. „Gerade als wir uns daran gewöhnt hatten, wieder Eier und Baked Beans im Dorf kaufen zu können und nicht mehr mit dem alten, zugigen Bus fahren zu müssen. Ich bin neunundsechzig Jahre alt und habe genug davon auf den Bus zu warten.“

Es war Mrs. Williams, die als Erste mit einem großen Topf Bara Brith an der Türschwelle der Khans auftauchte. „Ich dachte, Ihnen ist im Moment vielleicht nicht nach Kochen zumute“, sagte sie. „Ich weiß nicht, welche Fleischsorten Sie essen dürfen, aber dieser Eintopf ist mit gutem, walisischem Lammfleisch und das verstößt bestimmt gegen keine Religion.“

Mrs. Khan bekam ein Lächeln hin. „Das ist sehr freundlich“, sagte sie. „Wollen Sie vielleicht auf eine Tasse Tee reinkommen?“

Andere Frauen folgten ihrem Beispiel und bis zum Ende der folgenden Woche war Jamila nach Hause zurückgekehrt und der Laden wiedereröffnet.

„Ich schätze, manchmal hat eine Tragödie auch etwas Gutes“, sagte Bronwen, als sie zusammen den Weg zu ihrem Cottage erklommen. „Ich glaube, es hat die Khans wirklich berührt, dass die Frauen mit Essen bei ihnen aufgetaucht sind. Vielleicht führt das zu einem besseren gegenseitigen Verständnis.“

Evan lächelte sie an. „Wenn es dazu führt, dass Waliser Fremde willkommen heißen, ist es ein verdammtes Wunder“, sagte er und blickte liebevoll auf das Dorf hinab, das unter ihnen in der Nachmittagssonne badete.






Glossar



bara brith – wörtlich: gesprenkeltes Brot. Ein Früchtebrot (gesprochen wie im Englischen)




cariad – Liebling. Ein Kosewort. (sprich: ca-ri-ad)




Diolch yn fawr – Vielen Dank. (sprich: di-olch en wauwer)




Escob Annwyl – wörtlich: Lieber Bischof. Gütiger Himmel! (sprich: escobe an-whiel)




fach – wörtlich: klein. Weibliche Form von bach. Beides Kosewörter. (sprich: wuk)




Iechyd Da – Prost. (sprich: yachy dah)




Ydych chi’n siarad Cymraeg? – Sprechen Sie Walisisch? (sprich: idich-ien sharad kumr-ei-g)




Sut wyt ti? – Wie geht es Dir? Wird als Kosewort verwendet, wie „Liebling“ oder „Schatz“. (sprich: sit wit tie)
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Mit königlichem Blut spioniert es sich gut – Lady Georgie ermittelt

Der Auftakt der neuen Cosy-Crime-Reihe von Bestsellerautorin Rhys Bowen






London, 1932: Lady Victoria Georgiana Charlotte Eugenie, Nummer 34 in der britischen Thronfolge, ist mehr als pleite. Sie hat Schottland, ihren habgierigen Bruder und ihren fischgesichtigen Verlobten zwar hinter sich gelassen, doch ohne Geld lebt es sich auch in London nicht so einfach. Deswegen überlegt sie nicht lange, als sie ein unglaubliches Angebot bekommt: Im Auftrag Ihrer königlichen Majestät soll sie die royale Gesellschaft am britischen Königshof ausspionieren. Als sie dann auch noch einen toten Franzosen in ihrer Badewanne findet, hat Lady Georgie endlich die Gelegenheit, ihren lächerlich langen Familiennamen wieder reinzuwaschen ...
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Kapitel 1


Castle Rannoch, Perthshire, Schottland

April 1932



Eine unbedeutende Angehörige des britischen Königshauses zu sein hat zwei Nachteile.

Erstens wird erwartet, dass man sich verhält, wie es sich für ein Mitglied der königlichen Familie geziemt, allerdings ohne die Mittel dafür zu besitzen. Man ist verpflichtet, Babys zu küssen, Feierlichkeiten zu eröffnen, sich auf Balmoral zu zeigen (gebührend in Schottenkaro) und Festzüge bei Hochzeiten anzuführen. Eine gewöhnliche Anstellung ist dagegen verpönt. Man darf beispielsweise nicht an der Kosmetiktheke bei Harrods arbeiten, wie ich bald herausfinden sollte.

Wo wir schon bei dieser Ungerechtigkeit sind, fällt mir der zweite Punkt auf meiner Liste ein. Anscheinend ist das einzig akzeptable Schicksal für eine junge Frau aus dem Hause Windsor, in eine der übrigen europäischen Königsfamilien einzuheiraten, obwohl heutzutage nur noch sehr wenige Monarchen an der Macht sind. Sogar eine so unbedeutende Windsor wie ich ist anscheinend eine begehrte Partie bei all denen, die in diesen schwierigen Zeiten ein Bündnis mit Britannien anstrebten. Ständig werde ich daran erinnert, dass es meine Pflicht ist, eine Verbindung mit einem grauenvollen halbverrückten, pferdegebissigen, kinn- und rückgrat­losen europäischen Adligen einzugehen, um freundschaftliche Bande zu einem potenziellen Feind zu knüpfen. Meine Cousine Alex hat genau das getan, die Ärmste. Ihr tragisches Beispiel war mir eine Lehre.

Ich sollte mich wohl vorstellen, bevor ich weitererzähle. Mein Name ist Victoria Georgiana Charlotte Eugenie, Tochter des Dukes von Glen Garry und Rannoch – aber meine Freunde nennen mich Georgie. Meine Großmutter war die unattraktivste von Königin Victorias Töchtern, weshalb sie nie einen Romanov oder einen Kaiser abbekam, wofür ich sehr dankbar bin (und sie selbst vermutlich auch).

Stattdessen wurde sie mit einem sterbenslangweiligen schottischen Baron verheiratet, den man mit einem Herzogtum bestochen hatte, damit die alte Königin sie endlich unter die Haube bringen konnte. Pflichtbewusst gebar sie nach einiger Zeit meinen Vater, den zweiten Duke, bevor sie eine der Krankheiten ereilte, die von Inzest und zu viel Frischluft kommen. Ich habe sie nie kennengelernt. Auch meinen furchteinflößenden schottischen Großvater habe ich nie getroffen, obwohl die Bediensteten behaupteten, er spuke als Geist auf Castle Rannoch herum und spiele auf den Schlossmauern Dudelsack (was bemerkenswert ist, denn zu Lebzeiten konnte er nie Dudelsack spielen). Als ich auf Castle Rannoch geboren wurde, wo es noch ungemütlicher als auf Balmoral war, war mein Vater zweiter Duke und gab das Familienvermögen mit beiden Händen aus.

Er hatte seine Pflicht getan und die Tochter eines entsetzlich korrekten englischen Earls geheiratet. Sie brachte meinen Bruder zur Welt, besah sich die äußerst triste Umgebung der Highlands und verschied auf der Stelle.

Nachdem er einen Erben hervorgebracht hatte, wagte mein Vater das Undenkbare und heiratete eine Schauspielerin – meine Mutter. Junge Männer, wie sein Onkel Bertie (der spätere König Edward VII), durften nicht nur mit Schauspielerinnen anbandeln, es wurde sogar empfohlen. Nur heiraten durften sie sie nie. Meine Mutter aber gehörte zur Church of England, kam aus einer so bescheidenen wie respektablen britischen Familie und am Himmel zogen die ersten Gewitterwolken auf, die den  Großen Krieg in Europa ankündigten. Also akzeptierte man die Hochzeit. Mutter wurde Queen Mary vorgestellt, die sie als bemerkenswert kultiviert lobte (für jemanden, der aus Essex kam).

Die Ehe hielt jedoch nicht. Selbst Menschen mit weniger Temperament als meine Mutter ertrugen Castle Rannoch nicht lange. Das Heulen des Windes in den riesigen Kaminen, zusammen mit der schottengemusterten Tapete des stillen Örtchens, riefen fast sofort Depressionen oder gar Wahnsinn hervor. Es ist wirklich bewundernswert, dass sie es überhaupt so lange ausgehalten hatte. Ich glaube, die Vorstellung, eine Duchess zu sein, gefiel ihr im Grunde gut. Erst als ihr aufging, dass die Heirat mit einem Duke bedeutete, dass sie die Hälfte des Jahres in Schottland verbringen musste, entschloss sie sich zur Flucht. Damals war ich zwei Jahre alt.

Ihre erste Eskapade war mit einem argentinischen Polospieler, viele weitere folgten: der französische Rennfahrer, der auf tragische Weise in Monte Carlo umkam, der amerikanische Filmproduzent, der verwegene Forscher und ihre jüngste Errungenschaft, ein deutscher Industrieller.

Ab und zu traf ich sie, wenn sie einen Abstecher nach London machte. Jedes Mal trug sie mehr Make-up und immer exotischere und teurere Hüte, um ihr jugendliches Aussehen zu erhalten, dem die Männer reihenweise erlagen. Wir gaben uns ein Küsschen auf die Wange, plauderten über das Wetter, Mode und meine Heiratsaussichten. Es war, als würde ich mich mit einer Fremden unterhalten.

Zum Glück hatte ich eine liebevolle Nanny, also war meine Kindheit auf Castle Rannoch zwar einsam, aber nicht allzu trostlos. Manchmal holte mich meine Mutter zu sich, wenn sie gerade vorteilhaft verheiratet war und in einem ungefährlichen Teil der Welt lebte. Aber sie war nicht der mütterliche Typ und schlug nirgendwo Wurzeln, also wurde Castle Rannoch mein Anker, bekannt und vertraut, trotz der Düsternis und Einsamkeit. Mein Halbbruder Hamish (von allen Binky genannt) wurde auf eines dieser Internate geschickt, in dem kalte Duschen und Dauerläufe bei Tagesanbruch die zukünftigen Führer des Empires formen sollten, also sah ich auch ihn kaum. Meinen Vater eigentlich auch nicht. Nachdem die Flucht meiner Mutter einen öffentlichen Skandal heraufbeschworen hatte, verließ ihn der Lebensmut und er war häufig in verschiedenen europäischen Ländern anzutreffen, wo er in fragwürdiger Gesellschaft immer größere Summen an den Spieltischen von Nizza und Monte Carlo verlor. Erst der berüchtigte Börsencrash von Neunzehnhundertneunundzwanzig bereitete dem ein Ende. Als er vom Verlust seines übrigen Vermögens erfuhr, ging er ins Moor hinaus und erschoss sich mit der Flinte, die er für die Moorhuhnjagd benutzte. Es wurde nie ganz geklärt, wie er das bewerkstelligt hatte, da mein Vater kein besonders guter Schütze gewesen war.

Ich weiß noch, wie ich vergeblich ein Gefühl des Verlusts zu empfinden versucht hatte, als mir in der Schweiz die Nachricht von seinem Tod überbracht wurde. In meinem Kopf existierte nur ein verschwommenes Bild von ihm. Ich vermisste die Vorstellung, einen Vater zu haben, die Gewissheit, dass er derjenige war, der in der Not Schutz und Rat bieten konnte. Es war erschreckend, mit neunzehn zu erkennen, dass ich auf mich allein gestellt war.

Nun wurde Binky zum dritten Duke ernannt, heiratete eine langweilige junge Frau von untadeligem Ruf und erbte Castle Rannoch. In der Zwischenzeit hatte man mich in die Schweiz verfrachtet, wo ich meinen Abschluss machen sollte und eine rauschende Zeit mit den Töchtern der Reichen und Schönen verbrachte, die alles andere als artig waren. Wir lernten lediglich passables Französisch und die Kunst, Dinnerpartys zu geben, Klavier zu spielen und in eleganter Haltung zu flanieren. Außerschulische Aktivitäten beschränkten sich darauf, hinter dem Gartenschuppen zu rauchen und über die Mauer zu klettern, um sich mit den Skilehrern in der örtlichen Bar zu treffen.

Zum Glück gab es wohlhabendere Familienmitglieder, die es mir ermöglichten, dort zu bleiben und meine Ausbildung zu beenden, bis ich bei Hofe vorgestellt wurde und meine erste Ballsaison begann. Für diejenigen unter euch, die es nicht wissen: Jede junge Frau aus einer guten Familie bekam ihre Saison als Debütantin – eine Reihe von Bällen, Feiern und Sportereignissen, während derer sie in die Gesellschaft eingeführt und bei Hofe vorgestellt wurde. Es war eine höfliche Form zu sagen: „Hier ist sie, Jungs. Nun heirate sie um Himmels willen schon einer, damit sie versorgt ist.“

„Ballsaison“ ist eigentlich ein viel zu hochtrabendes Wort für die Reihe kleiner Tänze, die im Ball von Castle Rannoch ihren Höhepunkt hatten. Und das während der Moorhuhnsaison, als alle jungen Männer zur Jagd anreisten und abends allesamt zu müde zum Tanzen waren. Ohnehin kannten die wenigsten die traditionellen Tänze der Highlands, die man auf Castle Rannoch erwartete. Die Dudelsackklänge, die im Morgengrauen vom Nordturm tönten, erinnerten einige junge Männer außerdem an wichtige Termine in London, die unbedingt eingehalten werden mussten.

Wenig überraschend gab es keine Aussicht auf einen passenden Antrag und so fand ich mich mit einundzwanzig Jahren auf Castle Rannoch wieder, ohne einen Plan, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen sollte.

 

Kapitel 2


Castle Rannoch

Montag, 18. April 1932



Ich frage mich, wie viele Leute schon lebensverändernde Erfahrungen auf dem stillen Örtchen hatten. Dabei sollte ich erwähnen, dass die Badezimmer auf Castle Rannoch nicht die kleinen Zellen sind, die man in gewöhnlichen Häusern findet. Sie sind riesige, höhlenartige Orte mit hohen Decken, schotten­gemusterten Tapeten und Rohren, die zischen, heulen und klappern, was schon mehr als einen Herzinfarkt ausgelöst hat, und noch dazu plötzliche Wahnanfälle, die einen Gast sogar dazu bewegt hatten, von einem offenen Badfenster in den Burggraben zu springen. Ich sollte hinzufügen, dass die Fenster immer offen standen. Das war Schlosstradition.

Castle Rannoch ist selbst zu seinen besten Zeiten kein erfreulicher Ort. Es liegt unter einem beeindruckenden schwarzen Felsmassiv am Kopf eines schwarzen Lochs, umgeben von einem dunklen, unheimlichen Pinienwald, der die schwersten Unwetter abhielt. Selbst der Dichter Wordsworth, der auf seinen Wanderungen hierher eingeladen wurde, fand nichts darüber zu sagen außer einem hingekritzelten Zweizeiler, der im Papierkorb entdeckt wurde.

 

Von traurigen Höhen bis zu Seeufern öd’

Lasst alle Hoffnung fahren, die ihr hier eintretet

 

Von den besten Zeiten konnte heute keine Rede sein. Es war April und der Rest der Welt war voll gelber Narzissen, Blüten und geschmückten Hüten, die man traditionell zu Ostern trägt. Auf Castle Rannoch fiel Schnee – nicht der schöne Puderschnee, den man in der Schweiz findet, sondern nasser, matschiger Schnee, der an der Kleidung haftet und innerhalb von Sekunden gefror. Ich war seit Tagen nicht draußen gewesen. Mein Bruder Binky hatte darauf bestanden, seinen üblichen Morgenspaziergang über das Anwesen zu machen ­– ein Überbleibsel seines Internat-Drills – und war als Yeti wiedergekehrt. Sein Sohn Hector, von allen liebevoll Podge genannt, war vor Schreck schreiend zu seinem Kindermädchen gelaufen.

Es war die Art Wetter, bei der man es sich mit einem guten Buch an einem knisternden Feuer gemütlich machte. Unglücklicherweise hatte sich meine Schwägerin Hilda, genannt Fig, in den Kopf gesetzt, zu sparen und erlaubte auf dem Feuer nur einen Holzscheit auf einmal. Das war fehlgeleitete Sparsamkeit, wie ich mehrmals betonte. Bäume wurden regelmäßig von Stürmen entwurzelt. Doch Fig hatte einen Floh im Ohr, wenn es ums Sparen ging. Die Zeiten seien überall hart und wir müssten den unteren Klassen mit gutem Beispiel vorangehen. Dieses Beispiel führte dazu, dass es statt Speck und Eiern nur Porridge zum Frühstück gab und einmal sogar Baked Beans als herzhaftes Häppchen nach dem Dinner.

Das Leben ist trostlos, schrieb ich in mein Tagebuch. In diesen Tagen verbrachte ich viel Zeit damit, Tagebuch zu schreiben. Ich wusste, dass ich mir eine Beschäftigung suchen sollte. Es juckte mir in den Fingern, irgendetwas zu tun, doch meine Schwägerin rief mir ständig in Erinnerung, dass auch ein noch so unbedeutendes Mitglied der königlichen Familie die Pflicht hatte, diese nicht zu enttäuschen. Der Blick, mit dem sie mich bedachte, besagte, dass ich sicher schwanger werden oder nackt auf dem Rasen tanzen würde, sobald man mich ohne Anstandsdame auch nur zu Woolworth ließe. Es war anscheinend meine Pflicht, herumzusitzen und auf eine standesgemäße Vermählung zu warten. Kein glücklicher Gedanke.

Wie lange ich noch geduldig auf meinen Untergang gewartet hätte, kann ich nicht mit Sicherheit sagen, denn an diesem Nachmittag im April, während ich auf dem stillen Örtchen saß und den Schnee, der mir um die Ohren wehte, so gut es ging mit einer Ausgabe von Horse and Hound abwehrte, hörte ich auf einmal Stimmen im Heulen des Windes. Schuld war die eigenwillige Natur der Rohrleitungen, die viele Jahre nach dem Bau des Schlosses installiert worden waren. Es war möglich, Gespräche zu belauschen, die viele Stockwerke unter einem stattfanden. Dieses Phänomen trug vermutlich dazu bei, dass selbst die vernünftigsten unserer Gäste gelegentlich Anfälle von Wahnsinn erlitten. Ich bin mit dem Phänomen von Geburt an vertraut und habe es mein ganzes Leben zu meinem Vorteil genutzt und vieles belauscht, das nicht für meine Ohren bestimmt war. Doch für einen Unbeteiligten, der auf dem stillen Örtchen seinen Gedanken nachhing, und dem sich entweder der Ausblick auf die dunklen Felsen draußen oder die Schottenkaro-Tapeten drinnen bot, waren hallende Stimmen, die hohl aus den Rohren drangen, wohl ausreichend, um wahnsinnig zu werden.

„Die Königin will, das wir was tun?“ Das genügte mir, um die Ohren zu spitzen. Klatsch über unsere königlichen Verwandten hatte es mir immer angetan und Fig hatte ein erschrecktes Quieken von sich gegeben, das gar nicht zu ihr passte.

„Es ist nur für ein Wochenende, Fig.“

„Binky, ich wünschte, du würdest diese abstoßenden amerikanischen Begriffe nicht in deine Redeweise einfließen lassen. Bevor wir es uns versehen, wirst du Podge beibringen, ‚Hosen‘ statt ‚Beinkleider‘ zu sagen und ‚Keks‘ statt ‚Biskuit‘.“

„Gott bewahre, Fig. Aber du musst zugeben, dass das Wort ‚Wochenende‘ sehr treffend ist, nicht wahr? Ich meine, welches andere Wort haben wir denn für Freitag, Samstag und Sonntag?“

„Es macht den Eindruck, dass wir die Sklaven einer Arbeitswoche sind, was nicht der Fall ist. Aber versuch nicht, vom Thema abzulenken. Ich finde es verflucht frech von Ihrer Majestät.“

„Sie versucht nur zu helfen. Georgie braucht Unterstützung.“

Jetzt hörte ich wirklich zu.

„Ich stimme dir zu, dass sie nicht für den Rest ihres Lebens hier Trübsal blasen und Kreuzworträtsel lösen kann.“ Figs schneidende Stimme hallte so schrill wider, dass eines der Rohre zu vibrieren anfing.

„Aber andererseits könnte sie mit dem kleinen Podge behilflich sein. Dann müssten wir keine Gouvernante für ihn einstellen, bevor er in die Grundschule kommt. Irgendetwas müssen sie ihr in dieser lächerlich teuren Einrichtung in der Schweiz doch wohl beigebracht haben.“

„Du kannst meine Schwester nicht als unbezahlte Gouvernante einsetzen, Fig.“

„Heutzutage muss jeder seinen Teil beitragen, Binky, und ehrlich gesagt hat sie nichts anderes zu tun, oder?“

„Was sollte sie denn deiner Meinung nach tun? In der örtlichen Bar Pints zapfen?“

„Sei nicht lächerlich! Ich will deine Schwester genauso glücklich verheiratet sehen wie du. Aber dass ich einen Prinzen zu einer Hausparty einladen muss, in der Hoffnung, ihm Georgiana anzudrehen – wirklich, das ist zu viel verlangt, sogar für Ihre Majestät.“

Jetzt hatte ich mein Ohr an das Rohr gepresst. Der einzige Prinz, der mir einfiel, war mein Cousin David, der Prince of Wales. Er war gewiss eine gute Partie, die ich bestimmt nicht ablehnen würde. Zwar war er ein gutes Stück älter als ich und auch nicht so hochgewachsen, aber er war schlagfertig und ein fantastischer Tänzer. Und noch dazu gutherzig. Ich wäre sogar bereit, für den Rest meines Lebens flache Absätze zu tragen.

„Ich würde sagen, es ist eine hohe Summe, die an einen hoffnungslosen Fall verschwendet wird“, ertönte wieder Figs schrille Stimme.

„Ich würde Georgie nicht als hoffnungslosen Fall bezeichnen. Sie ist eine wunderschöne junge Frau. Ein bisschen groß für den durchschnittlichen Kerl, noch ein bisschen unbeholfen, aber gesund, gute Knochen, nicht dumm. Um einiges schlauer als ich, ehrlich gesagt. Für den richtigen Kerl wird sie eine großartige Ehefrau abgeben.“

„Sie hat bisher jeden abgelehnt, den wir für sie gefunden haben. Wie kommst du darauf, dass sie sich für diesen Siegfried interessieren wird?“

„Weil er ein Prinz und Thronerbe ist.“

„Welcher Thron? Ihren letzten König haben sie umgebracht.“

„Es wird davon geredet, ihre königliche Familie wieder an die Macht zu bringen. Siegfried ist der nächste in der Erbfolge.“

„Die Königsfamilie wird nicht so lange überdauern, bis er Erfolg hat. Sie werden wieder alle ermordet werden.“

„Genug davon, Fig. Und es besteht kein Grund, das Georgie gegenüber zu erwähnen. Ihre Majestät hat einen Wunsch geäußert und man schlägt ihr keine Wünsche ab. Eine kleine Hausparty, das ist alles. Für Prinz Siegfried und seine englischen Bekannten. Genug Männer, damit Georgie nicht gleich Wind von unseren Plänen für sie bekommt.“

„Das ist ein teurer Vorschlag, Binky. Du weißt, wie viel diese jungen Männer trinken. Wir können ihnen um diese Jahreszeit nicht einmal ein Wettschießen oder eine Jagdgesellschaft anbieten. Was sollen wir denn den ganzen Tag mit ihnen anfangen? Ich gehe nicht davon aus, dass dieser Siegfried am Bergsteigen interessiert ist.“

„Wir schaffen das schon irgendwie. Immerhin bin ich das Oberhaupt der Familie. Es ist meine Aufgabe, meine Schwester versorgt zu sehen.“

„Sie ist deine Halbschwester. Lass doch ihre Mutter jemanden finden. Sie hat ja wer weiß wie viele verschmähte Liebhaber, die meisten davon Millionäre.“

„Jetzt wirst du zickig, Fig. Bitte antworte Ihrer Majestät, dass wir bald mit dem größten Vergnügen eine Hausparty ausrichten werden.“

Die Stimmen entfernten sich. Ich stand am Badezimmerfenster ohne den Schnee zu spüren, der hereinwehte. Ausgerechnet Prinz Siegfried von Rumänien. Ich hatte ihn als Schülerin von Les Oiseaux in der Schweiz getroffen, wo ich meinen Abschluss gemacht hatte. Er hatte auf mich den Eindruck eines kalten Fischs mit stierendem Blick gemacht. Er hatte einen kraftlosen Händedruck und verzog das Gesicht, als habe er ständig einen schlechten Geruch in der Nase. Als er mir vorgestellt wurde, schlug er die Absätze zusammen und murmelte „enchanté“. Er sagte es so, als sei ich eigentlich diejenige, die sich geehrt fühlen sollte, nicht umgekehrt. Ich ging nicht davon aus, dass er einem Wiedersehen entgegenfieberte.

„Es ist Zeit zu handeln!“, schrie ich in den Sturm hinaus. Ich war nicht mehr minderjährig. Ich konnte gehen, wohin ich wollte und brauchte keine Anstandsdame. Ich konnte meine eigenen Entscheidungen treffen und mein eigenes Leben bestimmen. Ich war weder die Thronerbin noch die Reserve. Ich war nur die vierunddreißigste in der Thronfolge. Als Frau konnte ich weder das Herzogtum noch Castle Rannoch erben, selbst wenn Binky keinen Sohn gehabt hätte. Ich würde keine Minute länger dasitzen und darauf warten, dass die Zukunft zu mir kam. Ich würde in die Welt hinausgehen und mein eigenes Schicksal bestimmen.

Ich warf die Badezimmertür zu und eilte durch den Korridor zu meiner Kammer, wo ich mein Dienstmädchen überraschte, das gerade dabei war, frisch gebügelte Blusen aufzuhängen.

„Kannst du bitte meinen Koffer vom Dachboden holen, Maggie?“, sagte ich. „Und pack passende Kleider für die Stadt ein. Ich gehe nach London.“

Ich wartete, bis Binky und Fig ihren Tee in der großen Halle einnahmen, dann stürmte ich herein. Hereinzustürmen ist auf Castle Rannoch übrigens keine Kunst, denn üblicherweise jagt ein heulender Wind durch die Korridore, der die Wandteppiche zum Flattern bringt. Binky stand mit dem Rücken zum Feuer und schirmte so die Hitze des einzelnen Holzscheits vom Rest des Raums ab. Figs Nase war so blau wie ihr Blut und mir fiel auf, dass sie den Teekessel umklammert hielt, anstatt Ferguson den Tee einschenken zu lassen.

„Ah, Georgie, da bist du ja“, sagte Binky herzlich. „Guten Tag gehabt? Grausig draußen. Du bist wohl nicht ausgeritten?“

„Das würde ich keinem Pferd antun“, gab ich zurück. Ich hob den Deckel von einem der Gerichte an. „Toast“, sagte ich enttäuscht. „Keine Crumpets?“

„Einsparungen, Georgiana“, sagte Fig. „Wir können nicht Crumpets essen, wenn der Rest der Welt sich keine leisten kann. Du meine Güte, wir können uns ja selbst kaum welche leisten. Wir müssten Margarine essen, wenn wir kein Milchvieh hätten.“

Mir fiel auf, dass sie eine großzügige Portion Fortnum’s Johannisbeermarmelade  auf ihrem Toast verteilte, hielt aber klugerweise den Mund. Stattdessen wartete ich, bis sie den Mund voll hatte, bis ich sagte: „Ich mache für eine Weile einen Abstecher nach London, wenn ihr nichts dagegen habt.“

„Nach London? Wann?“, fragte Fig, die mich aus kleinen Augen aufmerksam fixierte.

„Morgen, dachte ich, wenn wir nicht eingeschneit sind.“

„Morgen?“, fragte Binky. „Das ist ein bisschen überstürzt, findest du nicht?“

„Ja, warum hast du das nicht früher erwähnt?“, pflichtete Fig ihm bei.

„Ich habe es selbst erst heute erfahren“, sagte ich, während ich mich darauf konzentrierte, Butter auf meinem Toast zu verteilen. „Eine meiner besten Schulfreundinnen heiratet und hat mich gebeten, ihr bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen. Und da ich hier oben nichts Nützliches zu tun habe, dachte ich mir, dass ich ihrem Hilferuf folgen sollte. Baxter kann mich mit dem Auto zum Bahnhof bringen, nicht wahr?“

Ich hatte mir die Geschichte auf dem Weg nach unten ausgedacht. Ich war ziemlich stolz darauf.

„Das ist äußerst ungünstig, Georgie“, sagte Binky.

„Ungünstig? Warum?“ Ich schaute ihn unschuldig an.

„Nun, sieh mal, es ist so –“, er schaute hilfesuchend zu Fig, dann fuhr er fort. „Wir haben eine kleine Hausparty geplant. Um ein paar junge Leute als Gesellschaft für dich zu haben. Uns ist klar, dass es langweilig sein muss, mit einem drögen verheirateten Paar wie uns hier festzusitzen, ohne Tänze oder Unterhaltung.“

Ich ging zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Du bist ein Schatz, Binky, dich so um mich zu kümmern. Aber ich kann dir unmöglich erlauben, Geld für mich auszugeben. Ich bin kein Kind mehr. Mir ist klar, wie entsetzlich knapp das Geld zur Zeit ist und ich weiß, dass du diese schrecklichen Erbschaftssteuern auf das Anwesen zahlen musstest.“

Binky war offensichtlich schmerzlich hin und her gerissen. Er wusste, dass Ihre Majestät erwartete, dass er ihrem Wunsch nachkam und jetzt war ich drauf und dran, abzuhauen. Da es geheim war, konnte er mir nicht sagen, warum ich bleiben sollte. Seit einer Ewigkeit hatte ich nichts so Unterhaltsames erlebt.

„Nun musst du dir keine Sorgen mehr um mich machen“, sagte ich. „Ich bin in London unter jungen Leuten, helfe einer Freundin und lebe mein Leben. Ich darf mich doch im Rannoch House niederlassen, nicht wahr?“

Ich sah, wie Fig und Binky einen schnellen Blick austauschten.

„Rannoch House?“, sagte Fig. „Du willst Rannoch House für dich allein öffnen?“

„Nicht richtig öffnen“, sagte ich. „Ich würde nur mein Schlafzimmer benutzen.“

„Wir können keinen Dienstboten für dich entbehren“, sagte Fig. „Wir haben jetzt schon nur das nötigste Personal. Binky konnte kaum genügend Treiber für die letzte Jagd zusammentrommeln. Und Maggie würde ihre gebrechliche Mutter niemals zurücklassen, um mit dir nach London zu gehen.“

„Das ist in Ordnung“, sagte ich. „Ich werde keinen Dienstboten mitnehmen. Ich werde nicht einmal die Zentralheizung einschalten.“

„Aber wenn du diesem Mädchen bei seiner Hochzeit hilfst, wohnst du dann nicht bei ihr?“, fragte Fig.

„Später, ja. Aber sie ist noch nicht vom Kontinent angereist.“

„Sie ist vom Festland, dieses Mädchen? Keine Engländerin?“ Fig sah entsetzt aus.

„Wir sind auch keine Engländer“, sagte ich. „Wenigstens Binky und ich nicht. Wir sind zur Hälfte schottisch mit einer guten Portion deutsch.“

„Ich korrigiere mich: britisch. Ihr wurdet britisch erzogen. Da liegt der große Unterschied. Dieses Mädchen ist also eine Ausländerin?“

Ich hätte zu gern eine mysteriöse russische Gräfin erfunden, aber es war so kalt, dass mein Gehirn nicht schnell genug arbeitete. „Sie hat im Ausland gelebt“, erklärte ich, „wegen ihrer Gesundheit. Sie ist ziemlich anfällig.“

„Dann frage ich mich, warum irgendein armer Kerl sie heiraten will“, sagte Binky derb. „Klingt, als wäre sie nicht in der Lage, einen Erben hervorzubringen.“

„Er liebt sie, Binky“, sagte ich, um meine erfundene Heldin zu beschützen. „Manche Leute heiraten aus Liebe, weißt du.“

„Ja, aber nicht in unserer Klasse“, sagte Binky leichthin. „Wir erfüllen unsere Pflicht. Wir heiraten jemanden, der angemessen ist.“

„Ich finde wohl, dass Liebe auch eine kleine Rolle spielt, Binky“, sagte Fig in frostigem Tonfall.

„Wenn man Glück hat, Fig. Wie du und ich.“

Er war nicht so einfältig wie er wirkte, bemerkte ich. Er war ohne Niedertracht, ein Mann mit einfachen Bedürfnissen und Vergnügungen, aber dumm war er eindeutig nicht.

Fig brachte tatsächlich ein Lächeln zustande. „Wirst du dein Diadem aus dem Tresor benötigen?“, fragte sie, nun praktischen Themen zugewandt.

„Ich glaube nicht, dass es die Art Hochzeit ist, auf der man ein Diadem trägt“, sagte ich.

„Also nicht St. Margaret’s?“

„Nein, es soll eine kleine Angelegenheit werden. Wie gesagt, die Braut hat eine schwache Konstitution.“

„Dann frage ich mich, warum sie Hilfe bei den Vorbereitungen braucht. Eine kleine Hochzeit kann doch jeder arrangieren.“ Fig nahm noch einen Bissen Toast mit Marmelade.

„Fig, sie hat um Hilfe gebeten und ich helfe ihr“, sagte ich. „Hier oben bin ich nur im Weg und wer weiß, vielleicht treffe ich ja jemanden in London.“

„Ja, aber woher willst du Bedienstete bekommen?“

„Ich werde ein Mädchen aus London anstellen, das sich um mich kümmert.“

„Sieh zu, dass du ihre Referenzen sorgfältig prüfst“, sagte Fig. „Diesen Londoner Mädchen kann man nicht trauen. Und schließ das Silber weg.“

„Wahrscheinlich werde ich das Silber nicht brauchen“, sagte ich. „Ich werde dort nur ein paar Nächte zum Schlafen sein.“

„Nun, wenn du unbedingt gehen musst, dann geh. Aber wir werden dich sehr vermissen, nicht wahr, Binky?“

Binky setzte zum Sprechen an, überlegte es sich aber anders. „Du wirst mir fehlen, altes Haus“, sagte er. Es war das Netteste, was er je zu mir gesagt hatte.

 


***



 

Ich schaute aus dem Fenster, während wir nach Süden fuhren und der Winter sich nach und nach in einen traumhaften Frühling verwandelte. Auf den Feldern grasten weiße Lämmer und auf den Deichen blühten die ersten Primeln. Je näher wir London kamen, desto aufgeregter wurde ich. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich nun wirklich auf mich allein gestellt. Zum ersten Mal würde ich eigene Entscheidungen treffen, meine eigene Zukunft planen und einer Tätigkeit nachgehen. Doch zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch keine Ahnung, welche das sein würde. Es sind die 1930er, sagte ich mir. Junge Damen durften nicht mehr nur sticken, Klavier spielen und Aquarelle malen. Und London war eine große Stadt voller Möglichkeiten für eine aufgeweckte junge Person wie mich.

Als ich am Rannoch House ankam, war mein Enthusiasmus verflogen. Kurz vor London hatte es angefangen zu regnen und als wir in King’s Cross einfuhren, schüttete es wie aus Eimern. Jämmerlich aussehende Männer standen in der Euston Road Schlange vor einer Suppenküche und an jeder Ecke waren Bettler. Ich stieg aus dem Taxi und betrat ein Haus, das genauso kalt und trostlos wie Castle Rannoch war. Rannoch House lag auf der Nordseite des Belgrave Square. Ich hatte es als belebten, fröhlichen Ort in Erinnerung, wo Leute kamen und gingen, Theatervorstellungen besuchten, zu Dinnerpartys luden oder Einkaufsexpeditionen unternahmen. Nun ruhte es unter Staubbezügen, leer und kälter als ein Grab. Mir wurde schleichend bewusst, dass ich mich zum ersten Mal im Leben allein in einem Haus befand. Ich blickte zur Eingangstür zurück, halb ängstlich, halb erwartungsvoll. War es dumm von mir gewesen, allein nach London zu gehen? Wie sollte ich allein zurechtkommen?

Nach einem schönen Bad und einer Tasse Tee werde ich mich wohler fühlen, dachte ich. Ich ging nach oben in mein Schlafzimmer. Der Kamin war leer, kein Holz war aufgeschichtet. Ich brauchte ein Feuer, um mich aufzumuntern, aber ich hatte keine Ahnung, wie man ein Feuer machte. Ehrlich gesagt hatte ich noch nie gesehen, wie man das Holz schichtete oder das Feuer entzündete. Man wachte auf und das Feuer knisterte bereits fröhlich, ohne dass man das Dienstmädchen bemerkt hatte, das um sechs Uhr morgens ins Zimmer geschlüpft war, um es anzuzünden. Fig erwartete, dass ich ein Dienstmädchen einstellte, aber mir fehlte das Geld dafür. Ich würde lernen müssen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Doch in diesem Moment fühlte ich mich nicht in der Lage, zu lernen, wie man Feuer macht. Ich war müde, erschöpft von der Reise und ich fror. Ich ging ins Bad und ließ Wasser in die Wanne laufen. Das Wasser stand schon gut sechs Zoll hoch, als mir auffiel, dass aus beiden Hähnen nur kaltes Wasser kam. Offensichtlich war der Boiler ausgeschaltet und ich hatte keine Ahnung, wie ein Boiler aussah oder wie ich ihn zum Laufen bringen konnte. Mir kamen ernsthafte Zweifel an meiner überstürzten Abreise. Hätte ich nur abgewartet und besser geplant, dann hätte ich mir eine Einladung von jemandem sichern können, der in einem warmen, gemütlichen Haus lebte, wo es Bedienstete gab, um mir Bäder einzulassen und Tee zu kochen.

In zutiefst gedrückter Stimmung ging ich wieder nach unten und überwand mich, die Tür zu öffnen, die hinunter zum Dienstbotentrakt des Hauses führte. Ich erinnerte mich, als kleines Kind dort unten gewesen zu sein. Ich hatte auf einem Stuhl gesessen, während Mrs McPherson, unsere Köchin, mir erlaubte, die Schüssel mit Kuchenteig auszulecken oder die Lebkuchenmänner auszustechen. Die große Küche, die halb unter der Erde lag, war blitzsauber, kalt und leer. Ich fand einen Teekessel und sogar eine Streichholzschachtel und einen Fidibus aus zusammengerolltem Papier, um den Gasherd anzuzünden. Ich war sehr stolz auf mich, als es mir gelang, Wasser zu kochen. Ich entdeckte sogar eine Teedose. Natürlich fiel mir genau dann auf, dass es keine Milch gab und auch keine geben würde, wenn ich nicht den Milchmann rief. Milch wurde an die Türschwelle geliefert, soviel wusste ich. Ich durchwühlte die Speisekammer und fand ein Glas Ovril-Fleischbrühe. Ich machte mir eine Tasse heißer Brühe mit Jacob’s Cream Crackern und ging zu Bett. Morgen sieht alles schon anders aus, schrieb ich in mein Tagebuch. Ich habe die ersten Schritte in ein neues und aufregendes Abenteuer gewagt. Wenigstens habe ich mich zum ersten Mal in meinem Leben von meiner Familie befreit.
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Mord auf Ellis Island



Rhys Bowen



E-Book-ISBN: 978-3-96087-801-8



Ein unbeabsichtigter Mord, eine kuriose Flucht und eine unfreiwillige Ermittlerin – Molly Murphys erster Fall

Der neue historische Cosy Krimi für mörderisch gute Stunden






Seit ihrer Geburt wusste Molly Murphy, dass sie irgendwann in Schwierigkeiten kommen würde – genau wie ihre Mutter es vorausgesagt hatte. Nach einem Unfall, der mit einem Toten endet, muss sie ihr geliebtes Irland und ihre Identität hinter sich lassen und flüchtet an die anonymen Ufer Amerikas. Doch auch hier scheint das Glück nicht auf ihrer Seite zu stehen, denn als sie in New York ankommt und auf Ellis Island ein Mann umgebracht wird mit dem Molly Streit hatte, wird sie schnell zur Hauptverdächtigen.

Mit ihrem irischen Charme und Witz entkommt Molly Ellis Island und macht es sich zur verzweifelten Mission, ihren Namen reinzuwaschen. Doch ihre Vergangenheit ist ihr dicht auf den Fersen ...
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Wenn der Vorhang fällt, fangen die Ermittlungen an ...

Ein neuer Fall für Agnes Munro an der schottischen Küste




Nach den dramatischen Ereignissen des vergangenen Sommers sollte Agnes Munro sich eigentlich von Aufregung und Verbrechen fernhalten. Allerdings wird sie der Ruhe ihres Alltags im romantischen Küstenstädtchen Tobermory auf der schottischen Isle of Mull schnell überdrüssig. Als ihr ehemaliger Schüler einen renommierten Theaterpreis erhält, ergreift sie kurzerhand die Gelegenheit, etwas Leben auf die Insel zu bringen, und überredet das Theaterensemble zu einem Gastspiel. Doch noch bevor der erste Vorhang fällt, wird einer der Schauspieler auf der Bühne ermordet, und plötzlich wird Agnes erneut zur Hobbyermittlerin wider Willen – wird sie den Mörder auch dieses Mal finden?
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Sabine Strick



E-Book-ISBN: 978-3-96087-869-8
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Die spannenden ersten Fälle von Privatdetektiv Dominique Demesy

Ein fesselnder Krimi für Fans von Carolina Conrad




Der französische Privatdetektiv Dominique Demesy lebt seit vielen Jahren in Indien, als seine Exfrau ihn bittet, seine neunzehnjährige Tochter Jennifer bei sich aufzunehmen, die in Paris auf die schiefe Bahn zu geraten droht. Jennifer bricht in sein Leben wie ein Wirbelwind und bringt sein bisheriges Junggesellendasein gehörig durcheinander. Vater und Tochter, die sich kaum kennen, müssen sich erst zusammenraufen, bevor sie gemeinsam Fälle für Dominiques Detektivagentur lösen.

Ihre Fälle führen sie schließlich quer durch Asien – mal auf den Spuren eines Drogenschmugglerrings in die Berge von Kaschmir, mal als Kuriere eines Geheimdienstagenten nach Nepal oder auch in die Weiten Sibiriens, auf der Suche nach einem seit Jahrhunderten verschwundenen Diamantschmuck. Auch Mordanschläge auf einen Maharadscha und Diebstähle im Palast der Winde halten sie nicht davon ab, sich immer wieder in turbulente Liebesaffären zu verstricken.




Mehr Infos hier





EPUB/nav.xhtml

Mord ohne Ende

		Über dieses E-Book

		Impressum

		Mord ohne Ende

		Kapitel 1

		Kapitel 2

		Kapitel 3

		Kapitel 4

		Kapitel 5

		Kapitel 6

		Kapitel 7

		Kapitel 8

		Kapitel 9

		Kapitel 10

		Kapitel 11

		Kapitel 12

		Kapitel 13

		Kapitel 14

		Kapitel 15

		Kapitel 16

		Kapitel 17

		Kapitel 18

		Kapitel 19

		Kapitel 20

		Kapitel 21

		Kapitel 22

		Kapitel 23

		Kapitel 24

		Kapitel 25

		Kapitel 26

		Kapitel 27

		Kapitel 28

		Glossar

		In eigener Sache...

		Über die Autorin

		Mehr von Rhys Bowen

		Mehr spannende Cosy Crime





  
    		
      Cover
    


  





EPUB/media/file1.jpg
RHYS BOWEN

EIN FALL FUR
CONSTABLE EVANS

Krimi





EPUB/media/file3.jpg
inAuftrag
Thver
Majestit
=

N






EPUB/media/cover.jpg
EIN FALL FUR

CONSTABLE EVANS






EPUB/media/file2.jpg





EPUB/media/file6.jpg
SABINESTRICK

EIN FALL FUR





EPUB/media/file5.jpg
wfod im

Theater

EOR AGNES MUNRO

-





EPUB/media/file0.png
DIGITAL
PUBLISHERS





EPUB/media/file4.jpg
“RiYs BOWEN® I
Moy

crlfel
MORD AUF ELLTS [SLAND







